
D I E P O L I T I S C H E F Ü H R U N G BEI D E N S L O W A K E N 

Von Ludwig von Gogolák 

Wer sich der Aufgabe unterzieht, das vorliegende Thema zu behandeln, 
ist zur Objektivität und Vorurteilslosigkeit verpflichtet, obwohl der Gegen-
stand — als ein Stück gemeinsamen mittel- und osteuropäischen Schickais — 
nach wie vor voll beunruhigender Problematik ist. Die Frage nach der 
politischen Führung bei den Slowaken deckt sich zweifellos zum großen 
Teil mit der Frage nach ihrer Nationswerdung überhaupt: diese kleine Na-
tion ohne Staat entstand letzten Endes als moderne Willensgemeinschaft 
(„Nation") nur zufolge des Wirkens ihrer gebildeten Schichten im vor-
nationalen Zeitalter und aus der politischen Tätigkeit ihres nationalbewuß-
ten Mittelstandes im 19. und 20. Jahrhundert. Dadurch gehört unsere Frage-
stellung in den Kreis der allgemeinen, sowohl für den Osten wie den Westen 
Europas bedeutsamen Probleme, deren soziologischer Gegenstand die Rolle 
der „Elite", der politisch maßgebenden Schicht im Leben der nationalen Ge-
meinschaft ist. 

Die slowakische Frage, deren Entwicklung während der Neuzeit viel-
fältig mit der böhmischen Frage und der Problematik der politisch führenden 
Schichten bei den Tschechen verflochten ist, stellt sich innerhalb der ost-
mitteleuropäischen Staats- und Nationalfragen als geradezu klassischer Fall 
dar. Am Rande der deutschen Mitte Europas gelegen, stellt der geogra-
phisch-kulturelle Raum der Sudeten und Karpathen seit jeher eine staats-
und rechtsgeschichtliche Einheit dar und die beiden führenden Nationen 
(Staatsvölker) — Magyaren und Tschechen bzw. ihre politisch führenden 
Schichten — haben im nationalen Zeitalter, d. h. seit dem ausgehenden 
18. Jahrhundert bis auf unsere Tage innerhalb dieser auf einander ange-
wiesenen Räume erbittert mit einander um die Herrschaft über das Slo-
wakentum gerungen. Dieser tschechisch-magyarische Kampf um die Slo-
waken und ihre Heimat ist unverkennbar eine der wichtigsten Ursachen der 
Tragödie, die 1919 beginnt und 1945 ihr vorläufiges Ende gefunden hat. Die 
Tatsache dieses Kampfes schenkt uns zugleich die — wenngleich bittere — 
Erkenntnis, daß auch die (im Vergleich zu den Russen, den Deutschen und 
den großen westeuropäischen Nationen) kleineren Nationen in keiner 
Weise frei sind von nationalimperialistischen Herrschaftsbestrebungen. Aus 
dieser Erfahrung erwächst die Einsicht, daß auch der Werdegang der ost-
mitteleuropäischen Staatsgebilde von machtpolitiscäien Gesetzmäßigkeiten 
beherrscht wird, ohne deren Kenntnis die vielfachen Erscheinungen ost-
mitteleuropäischer Geschichte, die unter der Bezeichnung „nationale Frage" 
zusammengefaßt zu werden pflegen, nicht zu begreifen sind. 
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Insbesondere erscheint von hier aus die sich gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts ausbildende romantische Volkstumsidee, die bisher fast ausschließ-
lich als geistesgeschichtliche Quelle für die Entwicklung der Probleme der 
kleineren Nationen Ostmitteleuropas angesehen worden ist, als nur ein 
Teil der geschichtlichen Wirklichkeit; zieht man sie allein in Betracht, kann 
der gesamte Werdegang der Nationalfragen nicht erfaßt werden. Maß-
gebend ist sie lediglich für die Anfänge der Nationswerdung im 19. Jahr-
hundert, als die Entwicklung der ostmitteleuropäischen Völker noch vom 
Sprachlich-Kulturellen her begriffen werden kann. Jedoch können wir uns 
allein mit ihrer Hilfe des gesamten komplizierten Weges der Nationswer-
dung methodisch und theoretisch keineswegs bemächtigen. Volkstum, Spra-
che, Kultur, Volksgeist und geschichtliche Entfaltung gelten der Volkstums-
idee nämlich als untrennbare Einheit: hingegen war ihr und den von ihr be-
einflußten kulturhistorischen Methoden der Gedanke einer staatsgeschicht-
lich bedingten und von einzelnen gesellschaftlichen Schichten innerhalb des 
Volkskörpers verschieden stark beeinflußten Entwicklung einer Sprach- und 
Kulturgemeinschaft stets wesensfremd. So betrachtet, erscheint die Frage 
nach der politischen Führung bei den Slowaken — als Daseinsproblem eines 
um seine Eigenständigkeit ringenden Dreimillionenvolkes — nicht nur als 
Teilaspekt der ostmitteleuropäischen Volkstumsfragen, sondern als Muster-
beispiel für die äußerst komplizierten Staats-, National- und Rechtsfragen 
des Sudeten- und Karpathenraumes. Als Volkstumsfrage trat die slowa-
kische Frage erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts hervor,- ihre Vorgeschichte 
wie auch ihre staatspolitische Entfaltung in Ungarn bis 1918 und später 
innerhalb der Tschechoslowakei waren aber seit jeher soziologisch, d. h. 
von den das politische Bewußtsein des Volkes bildenden und tragenden 
Schichten her vorgezeichnet und das Slowakentum — eine an sich staats-
lose Nation — verdankt das Bewußtsein seiner selbst weder in den früheren 
Jahrhunderten noch auch im Verlauf des nationalen Zeitalters dem „Volks-
tum", sondern den einander ablösenden Eliten. Ihre Geschichte — die Ge-
schichte der politischen Führung — ist von Anfang an gleichbedeutend mit 
der Geschichte des Slowakentums schlechtweg. 

Obwohl in der westlichen Historiographie recht verworrene und manch-
mal auch voreingenommene Meinungen zur slowakischen Frage zu be-
obachten sind * — als Quelle dieser lückenhaften Informationen erwies sich 

1 Siehe im allg.: A. F i s c h e l : Der Panslavismus. Stuttgart, 1919. — Dem bekann-
ten sudetendeutschen (deutsch-mährischen) Historiker und Politiker erschien jede 
slowakische Regung im Vormärz und in der Ausgleichsepoche als unmittelbarste 
Folge der russischen Wühlarbeit in Österreich; seinemim übrigen gut informiertem 
Werk mangelt es vollkommen an genauerer Schilderung (und Kenntnis) dier Vor-
gänge in Ungarn, obwohl der Verfasser offensichtlich magyarisdierseits beeinflußt 
wurde. — Der polnische Dichter Adam M i c k i e w i c z kennt die Slowaken in 
seinen über die slawischen Literaturen am College deFranoe um 1840 abgehaltenen 
berühmten Vorträgen (Literatura Slowianska, Džila, Tom XI. Warszawa, S. 37—38, 
536—538), wenn er ihrer .gedenkt, nur als „Volk der Tatra", deren erster Mahner 
und Künder J. Kollár ist; Graf Leo Thun, der tschechisierende österreichische Hoch-
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die tschechische und magyarische führende Schicht und ihre zentralistisch-
nationalsteatlich ausgerichtete Geschichtsschreibung —, erweist sich für 
jedermann, der sich mit den Sudeten- und karpathenländischen Problemen 
befaßt, daß die Kenntnis der slowakischen Geschichte wegen ihrer Ver-
flochtenheit mit den tschechischen und anderersei ts den magyarischen staat-
lichen und nat ionalen Fragen für die rechte Beurteilung der ostmitteleuro-
päischen Entwicklung unentbehrlich ist. Insbesondere ist die Frage nach der 
Führung des slowakischen Volkes seit 1790 keineswegs nur ein Problem 
der Sprach-, Schul- und Kulturentwicklung, sondern zugleich eines der wich-
tigsten politischen Probleme Ostmit teleuropas seit dieser Zeit überhaupt . 

Im Mittelpunkt des slowakischen Ringens um Eigenständigkeit stand seit 
1790 die historische Tradition der vornat ionalen Epoche. Diese historische 
Tradition war jedoch keineswegs die eines dumpf dahinlebenden Bauern-
volkes, sondern von vornherein von der soziologischen Struktur her be-
dingt: es waren die höheren, ständischen Schichten, denen das Slowakentum 
seine Gestal twerdung verdankte und das nach 1790 festzustellende Um-
sichgreifen der Volksidee deutschromantischer und großslawischer Prägung 
ist eigentlich als ideologische Folgeerscheinung eines Elitenwechsels zu be-
trachten2 . 

feudale (der als österr. Unterriditsminister des Neoabsolutismus die Einführung 
der tschechischen Sprache in den slowakischen Schulen 1850 das erstemal durch-
setzte) gilt ihm als Verfechter der slowakischen Sache; Štúr, Hurban usw. •— also 
seine Zeitgenossen — sind Mickiewicz vollkommen unbekannt; als messianisti-
scher Deuter der slawischen Humanität steht der polnische Dichter hinsichtlich 
der Slowaken unter dem Einfluß der Tschechen bzw. ihrer um jene Zeit westlich-
liberal umbewerteten Hussiten-Ideen. — Robert K a n n , der amerikanisch-öster-
reichische Historiker: The multinational Empire. I—IL New York, 1950. IL Bd. 
S. 271, erwähnt die Slowaken als „the type of nation without independent na-
tional history" und bezeichnet ihre Sprache und Kultur als einen Dialekt und eine 
Abart jener der Tschechen. — Hans K o h n : Die Slawen und der Westen. Ge-
schichte des Panslavismus. Wien, 1956—hält die slowakische Sprache für einen „dem 
Mährischen artverwandten Dialekt" (S. 17—36). — R. Kann und H. Kohn sind der 
Ansicht, das slowakische Kulturwerden beginne erst Anfang bzw. Mitte des 19. Jh. 
und dies nur unter dem Einfluß des romantischen Panslavismus. — Theodor v o n 
S o s n o s k y : Die Politik im Habsburgerreiiche. I—II. Berlin, 1913 (der Verfasser 
wlar unmittelbarster Vertrauter des Franz-Ferdinand-Kreises gewesen) ist auch 
der Meinung (IL Bd. S. 328), das slowakische Bewußtwerden nehme seiinen An-
fang erst im Vormärz und zwar unter dem Druck der Magyarisierung; — Hugo H a s -
s i n g e r : Die Tschechoslowakei. Wien—'Leipzig—München (S. 476), ist der glei-
chen Ansicht. — Jene westeuropäischen Historiker und Publizisten, die sich — 
im Zusammenhang mit den tschechischen Problemen — mit dem Slowakentum 
auseinandergesetzt haben, z. B. G. W e i l , R. W. S e t o n - W a t s o n , R. 
W i c k h a m - S t >e e d , E. D e n i s usw., kennen die slowakische Frage nur als 
zeütpolitisches und durch das Tschechentum und das Magyarentum bedingtes 
Problem des 19—20. Jh. 

ä Nach magyarischer Auffassung der 1867er Epoche wurde die slowakische Bewegung 
nur als „Wühlarbeit gewissenloser pamslawistischer Aufwiegler" bewertet; •— 
so Géza B a 11 a g i im IX. Bd. der 1896 verlegten Magyarország törtenete (Ungarns 
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Da s Werde n der moderne n slowakischen Natio n ist in den Anfängen ein 
höchs t komplizierte r Vorgang, aus dem gewisse, noc h aus dem Mittelalte r 
stammend e Anregunge n nich t wegzudenke n sind. In diesem Zusammenhan g 
ist dara n zu erinnern , daß die einst ungeteilt e Prage r Universität , dere n 
Ausstrahlun g im 14. un d 15. Jahrhunder t auch die Welt des damalige n 
Ungar n — Magyaren , Karpathendeutsche , Siebenbürge r Sachsen — stark 
befruchtete , auch für die slowakische Entwicklun g von Bedeutun g war. Die 
Slowakei, eingekeil t zwischen Böhmen , Mähre n un d Schlesien auf der einen , 
den magyarische n Kerngebiete n auf der andere n Seite , im Vergleich mit de r 
böhmisch-tschechische n un d der ungarisch-magyarische n Entfaltun g ein pro -
vinzielles Randgebie t ohn e Mittelpunk t un d eigenständige n Charakter , ver-
dank t die Anfänge ihre r gebildeten Schich t im spätgotische n Zeitalte r in 
manche r Hinsich t dieser Universität 3. Die s im spätgotische n Zeitalter 4 be-
ginnend e bewußt e Werde n entbehrt e jedoch des neuzeitliche n Vorzeichen s 
„tschecho-slowakischer " Prägung . Die Ausstrahlun g des deutsche n und uni -
versalen Pra g ins Nordkarpathenlan d war damals , wie die Urkunde n zeigen, 
vor allem eine geistliche, wobei natürlic h nich t vergessen werden darf, daß 
währen d der feudal-ständische n Period e in der zweinationalen , slowakisch-
deutsche n Hungari a Superio r jegliche Kultu r fast ausschließlic h kirchlic h 
gewesen ist. Da s Schrifttu m des sich gegen End e des 14. Jahrhundert s im 
westslowakischen Waagta l entfaltenden , unte r deutsche m Rech t lebende n 
slowakischen Bürgertums , wie es die Quelle n von Sillein un d die ersten 
slowakisch-sprachige n Innunge n bezeugen , war rein privatrechtliche n un d 
gewerblichen Charakter s und erho b — obwohl gewisse tschechisch e Wissen-
schaftler , z. B. V. Chaloupecký , es nac h 1920 unkritisc h ander s gedeute t haben 6 

— keinerle i Anspruc h auf höher e geistig-menschlich e Gesittun g ode r gar 
national e Selbstbehauptung . Ein profanes , auf juristisch un d humanistisc h 
gebildete Laien — d. h. Angehörige des mittlere n Adels — zurückgehende s 
Urkundenschrifttu m trit t un s erst in der Zei t der Ungarn - un d Böhmenkönig e 
Matthia s Corvinus , Wladislaw IL un d Ludwig II . Jagiello entgegen — auch 
dies im westslowakischen Raum , der den Einflüssen Prag s un d der böh-

Geschichte , hg. Alexander Szilágyi); nach Julius S z e k f ü : Magyar törtene t 
(Magyarisch e Geschichte ) Budapest , 1936, Bd. V., S. 365 — ist das politisch e Be-
wußtwerden der Slowaken Anfang des 19. Jh. eine Folge von volkssprachigen An-
sprüchen , die naturrechtliche n Gepräge s und demzufolge als staatsfeindlic h galten. 

3 Br. V a r s í k : Slováci na pražskej univerzit ě do konca středověku , Bratislava, 
1925 (Die Slowaken an der Prager Universitä t bis zum Ende des Mittelalters ) und 
Vznik a rozvoj miest na Slovensku, Historick ý Časopis, VI. 1958. S. 173 (Entste -
hun g und Entwicklun g der Städt e in der Slowakei). 

4 Da dem Mitteilalte r in der Slowakei keine besonder e eigenständig e Tenden z zu-
steht und da das Nordkarpathenlan d um jene Zeit durch die ungarisch-könig -
liche und deutsch-städtisch e Architektu r ein gotisches Gepräg e erhielt , bediente n 
wir uns notgedrunge n dieser Terminologie . 

5 Br. V a r ,s í k: K udomácmen i češtiny na Slovensku. Historick ý Časopis, IV., 1956, 
S. 170—234; weiterhin von demselb. Verfasser die Fortsetzun g dieser Arbeit in 
Historick ý Časopis, VI., 1958, S. 93 (Zur Einbürgerun g der tschechische n Sprach e 
in der Slowakei). 
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mische n Ständ e ausgesetzt ist8. Diese s Urkundenschrifttum , in dem ma n die 
ersten Anfänge eine s slowakischen Kulturwerden s zu erblicken hat , war von 
Anfang an auch privatrechtliche n un d nordungarisch-ständische n Charakters . 
Es zeugt — genau so wenig wie kirchlich e Schriftdenkmäle r in altslowa-
kischer Sprache , die infolge der josephinische n Kirchenrefor m un d der da-
durc h in den Archiven der nordungarische n Kapite l un d Klöste r angerich -
tete n Verheerunge n nu r rech t spärlich überliefer t sind — von keinerle i 
nationale r Willens- un d Meinungsäußerun g im Sinn der moderne n „tsche -
choslowakischen " Einheitsfiktion 7. Auch ein neuzeitlic h anmutende s slo-
wakisches Sprachbewußtsei n ist ihm fremd. Ihr e Verfasser waren Notare , 
Juriste n un d Komitatsadlige , dere n Sprach e eine Reih e rein örtlic h bedingte r 
Eigenheite n aufweist. Aber bereit s in diesen ständisc h bedingte n Dokumen -
ten bezeichne n sich die Verfasser — d ie ersten Vertrete r eine r slowakischen 
Bildungsschich t — als „Slowaken " un d ihre Sprach e als „slowakische " 
Sprach e — nich t ander s als alle Autore n des konfessionelle n Zeitalter s seit 
1526. Was die Prage r Universitä t angeht , so wissen wir, daß dor t mehrer e 
Slowaken — Kleriker , kanonisch e Juristen , aber seit End e des 15. Jahr -
hundert s auch komitatsadlig e Laien — herangebilde t worden sind. Ihr e Bil-
dun g war ausschließlic h universal-kirchliche r Natur , sie bewegte sich nich t 
in den sog. „tschechoslowakischen " Bahnen . Also war es die katholisch e 
Kirch e bzw. ihre durc h die ungarische n König e aufgebaut e Organisation , die 
damals , als die Slowakei als Rand - un d Kolonisationsgebie t Ungarn s dahin -
lebte , das Nordkarpathenlan d un d das durc h die magyarisch e Landnahm e 
im 10. un d 11. Jahrhunder t um seine altslowakisch-pannonisch e Herren -
schich t gebracht e Slowakentu m endgülti g dem Westen gewann . 

De r neuzeitliche n tschechische n un d magyarische n Geschichtsschreibung , 
der die im Vormär z errungen e Staats - un d nationalpolitisch e Positio n des 
tschechische n bzw. des magyarische n Volkes ideologisch zugrund e liegt, 
erscheine n die staatsrechtlic h unselbständige n Slowaken als primitive s 
Bauernvolk . Diese sozialgeschichtlich e Voreingenommenhei t de r tschechi -
schen un d magyarische n Historiographie , die ihrerseit s eine r unitarisch -
zentralistische n Nationalstaatside e verpflichte t war 8, läßt sich auf dieHerren -

6 Br. V a r s i k : Slovenské listy a listiny z 15. a 16 stotročia . Bratislava, 1956 (Slo-
wakische Briefe und Urkunde n aus dem 15.—16. Jahrh. ) 

7 L. N o v á k : Najstaršia , dotera z neznám a česká listina z Slovensku. Linguistica 
Slovaoa, III . 1941, S. 130 (Die älteste , bisher unbekannt e tschechisch e Urkund e 
in der Slowakei). — J . S t a n i s l a v : Dějin y slovenského jazyka. i-III . Bratislava, 
1958, S. 57, 60 (Geschicht e der slowakischen Sprache) . 

8 Zur Herrenvolk-Tiheori e der Magyaren in der Ausgleichsepoch e .sind die Schriften 
der Historike r Gusta v B e k s i c s, Géza B a 11 a g i, Heinric h M a r c z a l i, J. Ka -
r a t s o n y usw. zu konsultieren ; die magyarischen Slawistan in der Zwischen-
kriegsepoche J. M e 1 i c h und St. K n i e z s a (beide magyarisiert e Slowaken) 
huldigten auch der gleichen Auffassung. Die magyarische Publizistik (1867—1944, 
z. B. E. R á k o s í (K r e m s n e r), Fran z H e r c z e g (Herzog) , B. G r ü n -
wald , St. M i 1 o t a y, A. P e t h ö usw., hat  in dieser Hinsich t einen ungeheuere n 
Einfluß auf die Geschichtsschreibun g ausgeübt. Hervorragendst e Vertrete r der 
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volk-Einstellun g dieser beiden Natione n bzw. ihre r führende n Schichte n 
zurückführen . Dabe i entfaltet e sich das tschechisch e Bewußtsein seit dem 
Vormär z in die sog. bürgerlich-westlich e Richtung , währen d die unitarisch -
magyarisch e Nationalstaatsideologi e auf eine r Umdeutun g des ständisch -
altungarische n Staatsrecht s beruhte . Nac h der fast genialen Fiktio n des 
Gesetzbuch s von Stefan Werböcz y (1514) wurde n alle Ständ e un d Adligen 
Ungarn s — ohn e Rücksich t auf Volks- ode r Sprachzugehörigkei t — als un -
mittelbar e Nachfahre n der altmagyarische n Erobere r betrachtet ; nu r hin -
sichtlich der nichtständische n Einwohnerschaf t — städtische s Bürgertum , 
Gewerbetreibende , Leibeigen e — ha t das Werböczysch e Gesetzbuc h die 
vielnational e Zusammensetzun g der Bevölkerun g des Stefansreich s berück -
sichtigt . Infolgedesse n habe n die ersten Regunge n des magyarische n Natio -
nalismu s nach 1780/90 ständisch-patriotisch e Gestal t und die Zugehörigkei t 
zur magyarische n Sprachgemeinschaf t erschein t seithe r als Kennzeiche n der 
Zugehörigkei t zur historisch-staatstragende n Herrenschich t im Lande 8. Alle 
magyarische n Deutunge n — un d seien sie noc h so sehr um objektive Er-
kenntniss e bemüh t — entbehre n des Hinweise s auf die Tatsache , daß die 
Vertrete r der staatspolitisc h noc h unbewußten , sprachlic h un d volklich aber 
von Anfang an bewußte n slowakischen Kultu r bis 1790 ausschließlic h Ad-
lige, Humanisten , Juristen , ja: manchma l sogar Hochfeudal e waren — also 
eben jener Schich t zugehörten , die Werböcz y un d seine Nachfahre n aus-
schließlich für das Nationalmagyarentu m reklamierten . Hie r zeigt sich del 
nationalimperialistische , der „Herrenvolk"-Charakte r der von Anfang an 
staatspolitisc h orientierte n un d bewertete n magyarische n Volkstumsidee . 
Auch die moderne , 'ideengeschichtlic h un d soziologisch objektiver urteilend e 
Schule Valentin Hóman s un d Juliu s Szekfüs kenn t bis 1790 nu r ein amorph -
ungeschichtete s slowakisches Volkstum. Sie ha t ihm allerding s dadurc h 
einen , wenn auch geringen Spielrau m geschaffen, daß sie die konfessions -
gebundene n — katholische n wie evangelische n — Anregunge n innerhal b 
der slowakischen Entwicklun g Nordungarn s seit dem 18. Jahrhunder t zur 
Kenntni s genomme n hat . Die tschechische n Urteil e hingegen sehen in der 
slowakischen Vergangenhei t un d im neue n Werde n seit 1790 nu r Zeiche n 
der provinzielle n Rückständigkei t eine s unterjochte n un d entwicklungs -
gehemmte n Bauernvolkes : hie r offenbar t sich der städtische , klein- un d 
großbürgerlich e Grundzu g tschechische n Daseins , zugleich aber auch die 
moderne , im Sinn eine s „tschechoslowakischen " Unitarismu s un d Zentralis -
mu s ausgelegte Staatside e der Heilige n Wenzelskrone , der jede Sonderun g 

tschechische n Herren - un d Kulfcurvolfcide e waren der Historike r Fr . P a l a c k ý , 
der Dichte r A. H e y d u k, die Historike r Fr . P a s t r n e k, F. P. P í č un d Zd. T o -
b o l k a ; des historisch-politische n Publiziste n F. P e r o u t k a ansonste n be-
deutend e Werke (z. B. Budován í státu , Prah a I—IV) sind auch voll dieses Sen-
dungsbewußtsein s angesicht s der Slowaken . 

9 Juliu s S z e k f ü, FühTerpersönlichkei t de r ideengeschichtlic h (eingestellte n un d 
in den Nationalitätenfrage n schon objektiveren neue n magyarische n Historio -
graphie , kenn t auch nu r ein „slowakische s Volkstum", aber kein e bewußt e slo-
wakische Natio n bzw. nation - un d volksbewußte Führungsschicht . 

255 



der Slowakei als von vornherei n wesensfremd un d dahe r abzulehne n er-
schien 10. Dahe r arbeitet e das neutschechisch e Nationalbewußtsein , wenn es 
um die Slowakei ging, dere n historische s Werde n von sozialen Schichte n 
getragen wurde , die dem böhmisch-tschechische n Staatsgedanke n weder 
ein- noc h unterzuordne n waren , stet s mit sprachkulturell-naturrechtliche n 
Fiktionen . Andererseit s erblickt e ma n im slowakischen Volkstum eine Art 
Hilfe gegenübe r der zur Angstpsychose gewordene n „deutsche n Umklam -
merung" . So wurde alles, was sich im slowakischen Bereich vollzog, seit 
dem Vormär z eine r unitarisch-zentralistische n „tschechoslowakischen " Ge -
schichtsfiktio n untergeordnet . In den frühen Wegbereiter n eine r eigen-
ständig-slowakische n Entwicklun g erblickte n diese moderne n tschechische n 
Umdeute r nicht s als die Pionier e eine r auf das Tschechentu m bezogene n 
Zukunft , die gegen eine n von magyarische r Seite seit 1790 einsetzende n 
Entnationalisierungsdruc k durchzusetze n war. 

Einige Beispiele mögen das beleuchten . Die tschechische n Kategorie n 
„Volk" un d „Nation " — beinah e alle der deutsche n Romanti k entlehn t und 
im Vormär z slawisiert — stehe n der nordungarisch-slowakische n Entwick -
lung fast unbeholfe n gegenüber : die tschechische n Deute r der slowakischen 
Vergangenhei t — typische Vertrete r eine s kolonia l anmutende n Kultur -
imperialismus , wie etwa V. Chaloupeck ý un d A. Pražá k — vernachlässige n 
jenes ideen - un d sozialgeschichtlich e Phänomen , wonac h das Volkstum der 
Slowaken bzw. die ihm entstammend e modern e Natio n als Gesinnungs - un d 
Willensgemeinschaft , keineswegs von Ewigkeit he r im Schoß eine s vermeint -
lich einheitlichen , Urwestslawentum s tschechische r Prägun g vorhande n war, 
sonder n das Ergebni s von, einande r vielfach überkreuzende n wirtschaft -
lichen , rechtsgeschichtlichen , soziologische n un d staatspolitische n Kräfte n 
gewesen ist, dere n Entwicklungsphase n die Slowaken abgesonder t von den 
Tscheche n durchgemach t haben . Chaloupeck ý — als Erforsche r der tschechi -
schen Sozialgeschicht e sehr beachtenswert , als Deute r slowakischer Ge -
schehniss e hingegen typische r Vertrete r der tschechische n „überschich -
tungs"-Ideologi e — sieht dahe r in den Slowaken ein Kolonistenvol k 
tschechisch-mährische r Herkunf t ohn e eigene Führungsschicht . Die ersten 
Denkmäle r der slowakischen Sprach e un d der slowakischen bürgerlich -
städtische n Entwicklun g läßt er lediglich als Hinweis e auf die in die Ver-
gangenhei t rückprojiziert e „tschechoslowakische " Einheitside e gelten . Da s 
gleiche gilt für A. Pražák s Darstellun g der slowakischen Literatur - un d 
Kulturgeschicht e ", eine m in bibliographische r Hinsich t reichhaltige n Werk. 
Pražák s Vorgehen ähnel t verblüffend dem Verfahren seiner magyarische n 
Fachkollege n — freilich mit tschechische m Vorzeichen . Im alten , übematio -

10 S. darübe r die tschechische n Literaturgeschichte n von J. V l č e k und J. J a k u -
bec ; beide Autoren behandel n in ihren Arbeiten den slowakischen Werdegang 
nur im Anhang, sie könne n nicht ander s tun . . . 

11 A. P r a ž á k : Dějiny slovenské literatury . Praha , 1950 (Gesch . der slow. Lite-
ratur ) S. 127; weiterhin von demselb. Verfasser: Jan Jessenius. Čas., 1921, S. 141 
und Marti n R a k o v s k ý : Ročenk a vědeckých ústavov. Bratislava, 1934. 

256 



nalen Prag erblickt er die Verkörperung der tschechisch-westslawischen 
Gesamtkultur und jede slowakische Erscheinung wird als Vergegenwärti-
gung einer tschechoslowakischen Sprach- und Kultureinheit umgedeutet. 
Das gilt z. B. von manchen großen Gestalten der frühreformatorischen slo-
wakischen Bildungsscäiicht, wie etwa von den Humanisten Benedikti oder 
Ján Silván-Sylvanus u. a., die, — ohne ihr staatspolitisch unartikuliertes Slo-
wakentum zunächst zu verleugnen, an der slawisierten Alma Mater Pra-
gensis im 16. Jahrhundert willkommen geheißen — schließlich in dem, unter 
Maximilian IL und Rudolf IL seine „goldene Epoche" erlebenden tschechi-
schen Humanismus aufgegangen sind, übrigens ist ihrem Wirken jegliches 
tschechische National- und Staatsbewußtsein fern; das zeigen ihre lateini-
schen oder slawischen Werke deutlich. Sie kamen als wandernde Humanisten 
nach Böhmen, verjagt von der sich nach 1526 ihrer Heimat, der Hungaria 
Superior, bemächtigenden ständischen Anarchie, die eine Folge der Drei-
teilung Ungarns gewesen ist. Es ist ferner geradezu als Geschichtsfälschung 
zu bezeichnen, wenn A. Pražák Vertreter der frühen slowakischen oder 
deutschböhmischen Bildungsschicht — wie z. B. B. Martin Rakovský oder 
Johannes Jesenius — für die moderne tschechoslowakische Einheitsfiktion 
beansprucht. Martin Rakovský, der lateinisch schreibende Humanist und 
Staatstheoretiker, war Nachkomme eines vornehmen mittelslowakischen 
Geschlechts, in dessen Bereich die slowakische Schriftsprache heimisch war; 
mehrere seiner Söhne studierten seit 1500 in Prag. Seine umfangreichen, in 
Prag entstandenen Werke — typische Produkte humanistischen Denkens 
über ein gerechtes Staatswesen — hat er dem Ungarn- und Böhmenkönig 
Maximilian IL gewidmet. Johannes Jesenius, Arzt und Humanist, eine Zierde 
der Prager Universität, war ebenfalls Sproß jenes mittelslowakischen Adels, 
der das Kulturwerden seines Volkes und seiner Sprache bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts maßgebend beeinflußte. Seine Vorfahren entstammten 
der noch heute existierenden uradligen Familie Jesenský — es gibt auch 
eine magyarisierte Linie dieses Geschlechtes—;sie sind Anfang des 16. Jahr-
hunderts nach Schlesien ausgewandert und im dortigen Deutschtum auf-
gegangen. (Der wechselseitige, natürliche Assimilierungsprozeß, durch den 
Slowaken und Karpathen- sowie Sudetendeutsche einander näherrückten, 
ist wohlbegründet und völlig begreiflich, da der slowakische Hoch- und 
Mitteladel und die ihm folgende evangelische Bildungsschicht im vornatio-
nalen Zeitalter vollkommen deutsch-lutherisch orientiert waren; nicht die 
nationale, sondern die konfessionelle Lage entschied damals über das Ge-
meinschaftsbewußtsein.) Johannes Jesenius-Jesenský, Märtyrer der Tra-
gödie von 1621, hat sich übrigens zeit seines Lebens zum Deutschtum be-
kannt, sich aber zugleich als „eques Hungaricus" bezeichnet — typisch für 
den slowakischen Adel jener Zeit. 

Einen ähnlich bezeichnenden Fall begegnen wir in der bereits erwähnten 
Arbeit von A. Pražák, wenn dort Sebastianus Ambrosius, der zipserdeutsche 
Humanist aus Käsmark, als Mitbeteiligter am tschechoslowakischen Kultur-
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werden erwähn t wird 12. Sebastianu s Ambrosius , dessen Nachfahre n in dem 
von den Karpathendeutsche n reformierte n un d kulturell-konfessionel l ganz 
auf Wittenber g bezogene n Slowakentu m aufgingen — zuerst als geistliche 
Autoren , dan n (im Lauf des 18. Jahrhunderts ) als gebildete Komitatsadlig e 
un d konfessionell e Autoren , die in slowakischer Sprach e schriebe n —, war 
ein hervorragende r humanistische r Dichte r un d Ideolog e sowie Publizis t 
des Widerstande s gegen die türkisch e Eroberung . Seine Beziehunge n reich -
ten von Käsmar k bis Wien un d Pra g un d durc h ihn wurde der deutsch e 
Westen eigentlic h zum ersten Ma l eingehende r über das Karpathenlan d 
unterrichtet . Seine Korresponden z mit demVlame n HugoBlotius , dem Günst -
ling Rudolf s IL un d Begründe r der „Bibliothec a Palatina " — sie liegt im 
Haus- , Hof- un d Staatsarchi v in Wien — ist eine der wichtigsten Quelle n 
für die karpathenländisch e Kulturentwicklun g jener Zeit . A. Pražá k sieht 
in Sebastianu s Ambrosiu s ob seiner Beziehunge n zu Pra g eine Gestal t der 
slowakischen bzw. gesamttschechoslowakische n Kulturgeschichte 13. Die 
Tatra-Idee , das Sinnbil d der spätere n slowakischen Dichtun g im Geis t slo-
wakisch-nationale r Eigenständigkeit , erschein t tatsächlic h zum ersten Ma l 
in Ambrosius ' Schriften ; sie war ursprünglic h Ausdruck der damal s bei 
den Karpathendeutsche n vorherrschende n Theorie n über Restgermane n un d 
Gepiden , d. h. im deutsche n Sinn konzipiert . Nu n gilt diese Ide e seit Stú r un d 
Hurba n als Sinnbil d der slowakischen Freiheit . Sie entstan d aber keines-
wegs nu r aus den romantische n Vorstellunge n jene r politisierende n Bil-
dungsschicht , die die Sache der Slowaken um 1840 endgülti g von der tsche-
chische n Vorherrschaf t befreite un d das Tatra-Symbo l zum Wahrzeiche n des 
nationale n Widerstande s gegen die tschechische n un d magyarische n Herr -
schaftsansprüch e erhob . Als neuzeitlich e tschechisch e Historike r — nebe n 
A. Pražá k auch der bekannt e Literaturwissenschaftle r J. Jakube c — sich mit 
der letzte n Phas e der slowakischen Nationswerdun g auseinandersetzte n 
un d in Štúr s Wirken eine der größte n Tragödie n der tschechische n Geschicht e 
sahen , verdammte n sie nich t nu r die im Vormär z erfolgte „Spaltung " zwi-
schen Slowaken un d Tschechen , sonder n verurteilte n auch die national e 
Mystik der slowakischen Dichtung , in dere n Mittelpunk t die beinah e religiös 
verehrt e Tatra-Ide e stand 1 4. 

Die Ideengeschicht e dieses Symbols ist für die Ausbildun g der slowa-
kischen Führungstraditione n bemerkenswert . Die slowakische Bildungs-
schich t — in sozialer Hinsich t nordungarisch-ständisch , kulturell-konfessio -
nel l aber auf Wittenber g un d ander e deutsch e Universitäte n ausgerichte t — 
erwarb sich die Element e ihre r Kultu r seit dem 16. Jahrhunder t auf kar-

12 A. P r a ž á k :: Děj. slov. lit. S. 119—122, 144—147. 
13 Sebastianu s A m b r o s i u s in: Epistola e ad Hugone m B l o t i u m . Österr . Na-

tionalbibliothek , Wien, Handschriftensammlung , 9737 z — 14—18. 
14 J. J a k u b e c : Dějiny literatur y české. I—II . Praha , 1934, Bs. I, S. 868—924 

(Gesch . d. tschech . Lit.) ; weiterhin : A. P r a ž á k : Hegel bei den Slowaken, im 
Sammelwerk : Dm. Čyžewskij: Hegel bei den Slawen. Reichenberg , 1934, S. 397 
bis 430. 
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pathendeutsche n Schulen , die ihrerseit s inni g mit dem Reich un d Böhme n 
verbunde n waren . So erfüllte sich die frühe slowakische Literatu r von An-
fang an mit deutsch-evangelische m (auch mit protestantisch-sudetendeut -
schem) Ideengut . Jen e Geisteshaltung , die das damalig e städtisch e Patrizia t 
kennzeichnet e — eine wirtschaftlic h begründete , manchma l auch nationa l 
gefärbte Abneigun g gegen das ständisch e un d ländlich e Slowakentu m —, 
war den karpathendeutsche n Schule n un d Akademie n seit jeher wesens-
fremd. Auf diese Weise nah m die, ursprünglic h zipserdeutsch e Tatra-Ide e 
schon Anfang un d Mitt e des 18. Jahrhundert s gewisse slowakische Element e 
in sich auf, wie es z. B. in den Schrifte n des großen Gelehrte n Matthia s Bei 
und des käsmarke r deutsch-slowakische n Magister s Geor g Bohus-Benick ý — 
übrigen s Béls Meiste r un d Vorgänger — deutlic h zu erkenne n ist. De r junge 
P. J. Šafařík, eine r der bedeutendste n Miturhebe r der allslawischen Ideo -
logie, wurzelt ebenfall s im Fruchtbode n des Zipse r Unterrichtswesens , das 
die Tatraforschun g eifrig pflegte. Späte r fand er seine Heima t im slawischen 
Pra g — sein Erstlingswerk , geförder t von Zipse r Adligen, nämlic h dem 
josefinischen Wirtschaftsreforme r Grego r v. Berzeviczy un d dem Vizegespan 
v. Mariássy , war ein kleine r Gedichtban d unpolitische n Inhalts , der von 
Klopstock , Geßne r un d Matthisso n beeinfluß t war: „Mus a Tatransk á z lyrau 
slowenskau" (1812) 15. Von Šafařík, dem durc h die volksbewußte neu e Ge -
neratio n Štúr s un d Hurban s von Anfang an angehimmelte n bahnbrechende n 
Künde r der allslawischen Idee , ha t die deutsch-romantisc h beeinflußt e slo-
wakische Freiheitsbewegun g die Tatra-Ide e übernomme n un d sie sogleich 
mit nationalpolitische m Inhal t erfüllt . So erreich t dieses, ursprünglic h kar-
pathendeutsch e Symbol , slowakisch umgepräg t seine Vollendung . Die slo-
wakische un d karpathendeutsch e Ideengeschicht e — genau : die Geistes -
geschicht e der gehobene n kulturtragende n Schichte n des Lande s — ist reich 
an ähnliche n verwickelten Vorgängen , dere n Darstellun g un d Deutun g mit 
den Methode n eine r unitarisch-nationalstaatliche n tschechische n ode r ma-
gyarischen Historiographi e unmöglic h ist. 

So verdank t das Slowakentu m seine ersten nationale n un d sozialgeschicht -
lichen Antrieb e nich t dem vegetativ-unbewußte n „Volkstum" , sonder n dem 
nordungarische n Ständewese n un d den auf dasselbe einwirkende n kar-
pathendeutsche n Einflüssen . Da s Archivmateria l der Slowakei bezeugt , daß 
der nordungarisch e Adel bis zum End e des 18. Jahrhundert s slowakisch 
sprach un d schrieb . Auf die kulturhistorisch e Bedeutun g dieser , inhaltlic h 
privatrechtliche n Urkunde n ha t die slowakische Geschichtsschreibun g —• 
angefange n von Fr . Sasinek un d J. Škultét y bis zu Br. Varsik — mehrmal s 
hingewiesen . Demgegenübe r beton t die neuer e wirtschaftsgeschichtlich e For -
schun g — vor allem die bahnbrechend e Tätigkei t A. Kavuljaks — die Rolle 

15 über die Tatra-Ide e Zipser-deutsche n Ursprung s s. im allg.: J. Lip t á k : Ge-
schicht e des evan. Distriktual-Lyzeum s a. B. in Kesmark , Kesmark 1933. 
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des Großgrundbesitzer s bei der Volk- un d Nationswerdung 18. Da s in Nord -
ungar n seit dem 13. Jahrhunder t erneu t hervortretend e Slowakentu m erhiel t 
seine frühen Gesellschafts - un d Wirtschaftsforme n vom Adel, der slowa-
kischer Herkunf t war un d — wie urkundlic h nachweisba r — in seiner über -
wiegenden Mehrhei t auch slowakisch sprach un d schrieb . Die Ergebnisse der 
moderne n slowakischen Forschun g entspreche n in dieser Hinsich t keines-
wegs dem romantisc h präkonzipierten , statische n Prinzi p des ewig ureigene n 
Volkes un d den Idealen , dene n die Theori e von der ewig unwandelbare n 
Volksseele zugrund e liegt. Die geschichtliche n Tatsache n entspreche n ferner 
in keine r Weise der großslawischen ode r tschechoslowakische n Einheits -
fiktion, die nicht s weiter als romantisch e Umwertunge n des deutsche n 
Sprach - un d Kultureinheitsgedanken s — bezogen auf das tschechisch e oder 
slowakische Dasei n — sind. Alle lateinisch , deutsc h ode r slowakisch verfaß-
ten Urkunde n über das kulturell e Werde n Nordungarn s zeugen für die 
ständisch e Herkunf t slowakischen Wesens; dies widersprich t den roman -
tischen ode r moderne n nationaldemokratische n Theorien , entsprich t aber 
manche n allgemeingültige n europäische n Erkenntnisse n über die Gesetz -
mäßigkei t der Nationswerdung . 

In dieser Hinsich t spielt auch die Lage der Slowakei eine Rolle , wie sie sich 
zufolge der magyarische n Landnahm e un d Staatsgründun g im 10. Jahr -
hunder t ergeben hat . Aus wehr- un d geopolitische n Gründe n wurde das an 
der Südabdachun g der Karpathe n gelegene Nordlan d dem christliche n un-
garischen Königreic h völlig eingegliedert . Dadurc h wurde das Slowaken -
tum nich t nu r seiner Eigenstaatlichkei t sonder n auch der Möglichkei t eine r 
autonome n Entwicklun g beraubt . Di e mittelslowakisch e Groß-Zup a des Ma -
gisters Don č un d das halbsouverän e Fürstentu m des Geschlecht s Balassa in 
Altsohl (Zvolen ) wurde unte r den letzte n Arpadenkönige n un d durc h die 
Anjou-Herrsche r in das gesamtungarisch e Komitatsyste m einbezogen . Da s 
feudale Geschlech t der Grafe n Balassa ging — wie viele altslowakisch-
pannonslawisch e Geschlechte r — im Ungarn(Magyaren)tu m auf, um die 
ungarisch e multi -  bzw. supernational e Feudalklass e zu ergänzen . Baron 
Valentin Balassa — Held , Humanist , unbändige r Renaissancemensc h — ist 
eine der größte n Gestalte n der magyarische n Literatu r der Zeit ; sein Leben 
un d sein bezaubern d reiche s dichterische s Werk wie auch die von ihm kün -
dende n Volksgedichte un d -gesänge sind aus den blaue n Landschafte n der 
Lipta u un d Altsohls nich t wegzudenken . Italienisc h beeinflußt , dichtet e er 
auf magyarisch , doch weist sein Werk eine Meng e slowakischer Element e 
auf. Wie die ganze nordungarisch e Herrenklass e seiner Epoche , war er 
zwei-, ja dreisprachig ; die slowakische Literatu r verdank t ihm die ersten 

A. Ka v u l j a k : Historick ý mestopi s Oravy, Bratislava 1954; Hra d Orava, Turč . 
Sv. Marti n 1927; Valaši na Slovensku (Die Walachen in der Slowakei) in Sbornik 
na počest J. Škultétyho . Turč . Sv. Martin , 1933 (S. 336); Orava v. 13. storočia . 
Sbornik Matic e Slovenské]', XIII. , 1935, S. 387 (Das Komita t Orava im 13. Jh.) . — 
J. Macůrek , der mährisch e Historiker , hat in mehrere n Arbeiten , 1954—1956 im 
Slezský Sbornik veröffentlicht , Beiträge zu dieser Frage gebracht . 
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Liebesgedichte. In ihm vergegenwärtigte sich zum ersten Mal — sinnfällig 
an bedeutsamem Ort zu wichtiger Stunde — die slowakische Nationalität: 
anläßlich der Krönung Maximilians II. in Preßburg trat er in slowakischer 
Volkstracht vor den Herrscher und führte einen slowakischen Hirtentanz 
vor. Des hochadligen Jünglings Dichtung zeigt, wie innig das nordungarische 
Ständewesen mit dem Slowakentum verbunden war17. Eine sozialgeschicht-
lich neue Epoche ergibt sich erst mit der Magyarisierung des Adels zu Ende 
des 18. Jahrhunderts. Jetzt tritt eine neue slowakische Führungsschicht, nun-
mehr bürgerlicher Herkunft hervor. Ungeachtet ihres nationaldemokratischen 
Programms bemerken wir in ihr viele, nur aus der früheren ständischen 
Abhängigkeit zu erklärenden Erlebnisinhalte und Voreingenommenheiten. 

Die Ursache der komplizierten nationalen und sozialen Lage der Slowakei 
war die politische und staatliche Uberschichtung durch das mittelalterliche 
ungarische Königreich. Die ungarische Herrschaft über den Norden des 
Landes und die Slowaken war jedoch bis 1790 lediglich staatsrechtlich und 
verwaltungstechnisch, nicht jedoch magyarisch-national. Dazu war das alt-
türkische Magyarentum, wenn auch wohl politisch äußerst begabt, zahlen-
mäßig zu schwach; es konnte den Karpathenbogen bevölkerungsmäßig nicht 
ausfüllen. Andererseits waren die Staatsprinzipien der christianisierten alt-
türkischen Herrschersippe des großen Königs Stefan des Heiligen von An-
fang an universal: das alttürkische Gefolgschaftsprinzip vermählte sich mit 
der aus dem Westen entlehnten karolingischen Idee. Das Nationale spielte 
beim Aufbau der christlichen ungarischen Monarchie zunächst keine Rolle, 
hatte sich doch die volkliche Umschmelzung des von den magyarischen Erobe-
rern vergewaltigten pannonisch-altslowakischen Slawentums bereits früher 
vollzogen als die christliche Staatsgründung. Der Schwerpunkt der magya-
rischen Besiedlung lag in Pannonien. Diese Landschaften — einst Sitz der 
zwischen Deutschtum und Byzanz zur Schaukelpolitik gezwungenen alt-
slowakisch-pannonischen Führerschicht — wurden nun von der Arpaden-
sippe und ihren Gefolgschaften in Anspruch genommen und dem Slowaken-
tum entfremdet. Auch die Altslowaken waren zu wenig zahlreich gewesen, 
um den gesamten Karpathenraum besiedeln zu können. Andererseits war 
ihre eigentliche Heimat, die Südabdachung des Gebirges, von uneinheit-
licher geographischer Beschaffenheit — so konnte ihr Volkstum zwar erhal-
ten bleiben, doch mußte es sich von der magyarischen Mitte her beherrschen 
lassen. Dabei ist es das während der Kämpfe mit den magyarischen Eroberern 
und den spätkarolingischen Deutschen zerstörte slowakische Staats- und 

17 über Baron Valentin B a l a s s a s Beziehungen zu Nordungarn und dem Slowa-
kentum s. A. E c k h a r d t s magyarische Darstellungen und Quellenausgaben, 
in denen auch das Slowakische in V. B.s Dichtung berücksichtigt wurde: Balassa 
Bálint, Budapest o. J.; Az ismeretlen Balassi Bálint, Budapest 1943 (Der unbe-
kannte B. B.); Balassi Bálint összes Müvei I—II, Budapest 1955 (V. B.s sämt-
liche Werke). — V. B.s slowakische Liebesdichtungen befinden sich in „Credulus 
et Julia", österr. Nationalbibliothek, Wien, Handschriftensammlung. 
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Verwaltungssystem, das die Grundlag e für die Verfassung der christliche n 
Ungarn-Monarchi e bildete . Die Altslowaken un d Pannonslawe n ihrerseit s 
hatte n diese Organisatio n einst aus dem Karolingerreic h entlehnt . So stellt 
sich die Raumeinhei t der Verwaltun g Ungarn s — die „Zupa " (magy. „megye " 
aus dem slow, „medzi" , „meždu " usw. =  Grenze ) — als eine ursprünglic h 
karolingische , jedoch ihre slawische Urbezeichnun g beibehaltend e Einrich -
tun g dar . Auch viele Ortsname n heut e rein magyarische r Gebiet e zeigen die 
slowakische Grundlage . Freilic h stan d die nach Süde n geöffnete , von ver-
tikalem Flußsyste m bewässerte dreigeteilt e Einhei t des Raume s jener Ent -
wicklung zur Autonomie , über die etwa Siebenbürge n un d Kroatie n als 
Nebenlände r des christlich-ungarische n Archiregnum s verfügten , von vorn-
herei n im Wege. Dara n ändert e sich auch nichts , als sich der Schwerpunk t 
des ungarische n Staate s nach der Eroberun g Ofens durc h die Türke n (1526) 
in die Slowakei verschob un d dieses Land zur Bastion des christliche n 
Mitteleurop a wurde 1 8. Slowaken , Magyare n un d Karpathendeutsch e kämpf-
ten gemeinsa m gegen die Türke n un d — als Evangelisch e — gegen Habs -
burg, un d diese tragisch e Epoch e bildet e zugleich die erste Glanzperiod e 
slowakischer Kultu r ständisch-konfessionelle n Gepräges . Andererseit s be-
festigte sich im Verlauf jener fünf Jahrhundert e jene christlich-universal e 
Suggestion , die dem das Karpathenlan d neugestaltende n apostolisch-unga -
rischen Königtu m eigen war. 

Jed e laizistisch-national e Kultu r wird von politisch mündi g gewordene n 
Schichte n un d Einrichtunge n getragen — von Ständen , Städten , Fürsten -
höfen . Ander s als das in Kroatien , in Siebenbürge n ode r bei einigen deutsch -
ungarische n Gemeinwese n der Fal l war, als in spätgotische r Zei t wie über-
all in Europ a nationalsprachlich e un d -kulturell e Ansprüch e geltend gemach t 
wurden , besaßen die Slowaken keine n Fürstenho f un d keine Hauptstad t und 
die Ständ e Nordungarns , obwoh l slowakischen Ursprung s un d slowakisch 
sprechend , sind aus wirtschafts- un d kulturgeschichtliche n Gründe n dem 
gesamtungarische n Werdegan g gefolgt. Auch hie r muß die kulturell e Ein-
wirkun g Prags — nunmeh r slawische Hauptstad t Böhmen s — währen d des 

18 Nebe n H. H a s s i n g e r s Die Tschechoslowakei , wo die politisch e und Wirt-
schaftsgeographi e des Nordkarpathenlande s ausführlich behandel t wurde, ist G. 
P o d h r a d s z k y s magyarisch verfaßte Arbeit, die ihrer Sprach e wegen der euro-
päischen Öffentlichkei t vollkomme n unbekanntgebliebenist , die tiefgehendst e Dar-
stellung der historische n Geographi e der Slowakei: A tótlakt a Felföld, törteneti , 
gazdasági és kulturgeagráfiaja , Budapest 1922 (Die historische , wirtschaftlich e 
und Kulturgeographi e des von Slowaken bewohnte n Oberlandes) . S. darübe r 
weiterhin : Ján H r o m á d k a : Všeobecný zeměpis Slovenska, in: Slovenská, 
Vlastivěda. Bratislava 1943, S. 199. — Uber den deutsche n Kulturlandschafts -
Charakte r der Slowakei, S.: V. C h a l o u p e c k ý : Staré Slovensko. Bratislava 
1923, S. 252; Han s K a s e r : Der Volks- und Kulturbode n des Slowakeideutsc h 
tums, Breslau 1934; Fran z R i e d l : Das Deutschtu m zwischen Preßbur g und Bart-
feld, Berlin 1940; F. X. K r ö n es : Zur Geschicht e des deutsche n Volkstums im 
Karpathenlande , Graze r Universitätsfestschrif t 1878; B. B e r á n e k s und A. 
M a l a s c h o f s k y s verschieden e Arbeiten haben zu diesem Problem auch 
manche s beigetragen . 
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15. Jahrhundert s in Rechnun g gestellt werden : in jener Zei t erlebt e die 
tschechisch e Sprach e ihre erste Blüte un d die slowakische Sprach e erlag 
ihrem Einfluß , den n sie war nich t die Sprach e eine r „Staatsnation" . Seit 
End e des 14. Jahrhundert s begann die mährisch-provinziell e For m des Hoch -
tschechische n sie zu beeinflussen . So übernahme n die politisch mündi g wer-
dende n Schichte n —Adel un d Bürgertum—di e mährisch e Spielar t der mittel -
alterlich-tschechische n Kanzleisprache , um sie gleich von Anfang an für ihre 
eigenen Zwecke umzugestalten , d. h. mit landeseigenen , urwüchsig-dialek -
tische n Slowakismeü zu erfüllen 19. Als protestantisch e Tscheche n im 16. un d 
17. Jahrhunder t mit den slowakischen Emigrante n in Deutschlan d in Berüh -
run g kamen , habe n sie diese slowakische Schriftsprach e sofort als provinziel l 
und artfrem d empfunden 20. In dieser Mischsprach e — wie sie bezeichne t 
wurde — schriebe n Adel, Bürgertu m und geistliche Schriftstelle r bis zum 
End e des 18. Jahrhunderts . Diese r Sachverhal t entsprac h der damalige n 
slowakischen Gesellschaftsgliederung : dem Adel, dem Bürgertu m un d den 
gebildete n Schichte n erschie n das National e noc h als wesensfremd un d in-
folge der staatsrechtliche n Unselbständigkei t war auch das Kulturbewußt -
sein voll von Merkmale n eine r auf Entlehnunge n angewiesene n Provin -
zialität . Jedoc h entbehrt e dieses Schrifttu m — wie bereit s dargeta n — 
jeglichen „tschechoslowakischen " Kultur - un d Nationalbewußtseins , im Ge -
genteil : es war erfüllt von ungarisch-ständische m Bewußtsein , wie es der 
slowakisch sprechend e Heimatade l pflegte. 

Nich t vergessen werden darf freilich, daß der slowakische Volksnam e in 
seiner heutige n For m zum ersten Ma l in Pra g erwähn t worden ist. In den 
Matrikel n der Prage r Universitä t hatte n sich einige Klerike r un d Kanonike r 
der Diözes e Neutr a im 15. Jahrhunder t nich t als „Hungari" , sonder n als 
„Slovák " bezeichnet . Was die slowakische Dichtun g des 16.—18. Jahrhun -
dert s als Ausdruck der Volksseele betrifft, war sie von Gebildete n ode r 
Halbgebildete n (Notaren , Geistlichen , Soldate n un d den sog. žiaken , fah-
rende n Schülern ) getragen un d von ungarisch-patriotische r Gesinnun g un d 
abendländische m Geis t beseelt . Ma n kan n sie als Widerspiegelun g der 
nordungarische n ständische n Ideologi e betrachten . Wir denke n dabe i an 
die humanistisc h angehauchte n sog. historische n Gesäng e im 16.—17. Jahr -
hundert , in dene n unbekannt e Dichte r die Türkenkämpf e un d die nord -
ungarisch-ständische n Geschehniss e besangen 21. Wir denke n zugleich an 

J. S t a n i s l a v : Děj. slov. jaz., Bd. I. S. 180—251; der III . Bd. des Werkes bringt 
eine Reihe von Urkunde n vom 15.—17. Jh. , welche für die Entfaltun g der slow. 
Schriftsprach e guellenartlge Bedeutun g haben . 
E. W i n t e r : Die tschechisch e und slowakische Emigratio n in Deutschlan d im 
17. und 18. Jh., Berlin 1955, S. 188—198; O. O d l o ž i l f k : Bratř í na Sloven-
sku, Časopis Matic e Moravské V. /  1931 S. 329—370. (Die Brüder in der Slowa-
kei.) 
J. K o 11 á r : Národni e zpevanky I—IL Pesth 1934, Bd. I, 45; — St. K r č m é r y : 
Slovenská poezia 16. stoletia . Sborník Matic e Slovenské] X., 1932 S. 12 (Die 
slow. Dichtun g im 16. Jh.) ; — J. Č a p l o v i č : 0 studiu staršej literatur y sloven-
skej, Bratislava 1953 S. 54 (über das Studiu m der älteren slow. Literatur) . 
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die schwungvollen Kurutzenliede r slowakischer Bauer n un d Soldaten , in 
dene n sich wiederu m die ständisch-patrimonial e Ideologi e der Leibeigene n 
kundtat 2 2. In eine r Hinsich t stimme n die tschechische n un d magyarische n 
Deutunge n überein : sie betone n das Fehle n eine s eigenständige n slowa-
kischen Volksgeistes bis zum End e des 18. Jahrhunderts . Wir sind hingegen 
der Ansicht , daß diese kompliziert e Situatio n aus den vorhandene n sozial-
un d wirtschaftsgeschichtliche n Komponente n zu deute n sei. Die ungarisch -
staatlich e Überschichtung , die keineswegs mit eine r magyarisch-volkliche n 
Überschichtun g Han d in Han d geht, ha t die Slowaken zu einem unbewußte n 
Kompromi ß gezwungen . Diese r Proze ß ist schmerzlo s vor sich gegangen; die 
erobernde n Magyare n vernichtete n ode r assimilierte n die altslowakisch e 
Führerschich t — aber seit der Mitt e des 13. Jahrhundert s wurde n dem 
Slowakentu m ganz neu e Möglichkeite n eröffnet : es entstan d ein neue r Adel 
Die währen d der Türkenzei t in die Slowakei gelangende n magyarische n 
Siedler un d Flüchtling e aus Kroatien-Slawonie n un d der pannonische n Tief-
eben e habe n sich ihre r neue n Umgebun g sprachlic h angepaß t un d ihre r Her -
kunft zum Trot z eine bedeutend e Rolle in der slowakischen Kultu r gespielt 
— man denk e an die gräflichen un d freiherrliche n Geschlechte r der Révay, 
Illésházy , Nyáry , Thököly , Jakusith , Ostrosit h usw. Ma n kan n dahe r füi 
das vornational e Zeitalte r wohl von eine r ungarisch-staatlichen , nich t aber 
von eine r magyarisch-volkliche n Überschichtun g der Slowakei sprechen . 

Im konfessionelle n Zeitalte r nach 1526 entstan d eine Wechselwirkun g 
zwischen dem Adel un d der evangelische n Bildungsschicht . Seit dem 12. bis 
13. Jahrhunder t ist die Slowakei auch als deutsch e Kulturlandschaf t zu be-
trachte n un d es ist der überragende n Stellun g der deutsche n Städt e zuzu-
schreiben , wenn die Reform in Nordungar n lutherisc h geprägt war. Zugleich 
erlag die Kultu r des slowakischen Adels deutsche n Einflüssen . Die slowa-
kische gebildete Schicht , zunächs t in karpathendeutsch e Schule n un d dan n 
in Wittenber g erzogen , War kleinbürgerlich-bäuerliche r Abstammung . 

Sie wurde zu Vertreter n un d Wortführer n der slowakisch-sprachige n Lite-
ratu r un d befaßte sich lange Zei t nu r mit Umarbeitun g von deutsche n Wer-
ken . Da der nordungarisch e — d. h. slowakisch-sprachig e — Adel (mit Aus-
nahm e jener Hochfeudalen , wie die Thurz o usw.) im allgemeine n rech t 
unkultivier t war — das Kriegshandwer k un d die Politi k war sein Betäti -
gungsfeld —, erschiene n ihm die in Wittenber g geschulte n slowakischen 
(un d karpathendeutschen ) Geistlichen , Lehrer , Autore n un d Professore n als 
Quell e der höchste n göttliche n un d weltliche n Weisheit un d Wahrheit . Die 
Konfessio n ha t das Zeitalte r un d den Zeitgeis t geprägt un d die National -

J. K o 11 á r in Nár . Zpev., Bd. I; — J. E r n y e y : Totnyelvü króniká s énekek és 
kuruodalok . Budapest 1923 (Slowakisch-sprachig e Chroniken , Gesäng e und Ku-
rutzenlieder) . — K. M a r k o v ič : Dějiny Šurian do r. 1868, Nové Zámk y 1940, 
S. 146 (Suráň s Geschicht e bis 1868).— Entdecke r und ersterDeute r der slow. Kurut -
zen-Volksdichtun g war Michae l M a t u n á k ; s. seine Veröffentlichunge n in 
Slovenské Pohl'ady , Jg. 1897. 
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und Muttersprache vermochte sich nur in dem Rahmen zu entwickeln, die 
ihr der Glaube zur Verfügung gestellt hat. Die Muttersprache des Adels der 
Slowakei bzw. des alten Nordungarn war zweifelsohne die slowakische: 
man betet immer in der Muttersprache, Gebet und Gesang erhielten durch 
den slowakisch-sprachigen Gottesdienst, der an sich deutsch-lutherischer 
Provenienz war, ein heimisches und lebensunmittelbar-familiär-intimes Ge-
präge. Die lutherisch und deutschsprachig erzogene slowakische Bildungs-
schicht hat dann in der von ihr nach karpathen- und binnendeutschen Vor-
bildern slowakisch gestalteten konfessionellen Dichtung den Gefühlen des 
ständischen Adels eine entsprechende, pathetische oder sen'umental-lyrische 
Form verliehen. Adel und geistliche Bildungsschicht waren eng verbunden 
und auf einander angewiesen. Manchmal waren es die evangelischen Geist-
lichen, die die Theorien und Prinzipien des ständischen Widerstandes gegen 
Habsburg ausgeklügelt und bearbeitet haben; und dies nicht nur für die 
Herren, sondern auch für das gemeine Volk, welches sie andauernd im 
Interesse der Herren beeinflußt und damit des öfteren auch gegen Habsburg 
mobilisiert haben. Ihr gegen- und wechselseitiges Verhältnis gestaltete sich 
nach den von Deutschland übernommenen staatspolitischen Ideen des Luther-
tums. Solcherart begegnen wir in der Slowakei, d. h. in einem slawischen 
Raum, der seltsamen und einmaligen Erscheinung, daß das Volkstums- und 
Kulturbild einer slawischen Nation den deutschen politischen Prinzipien des 
Landesfürstentums entsprechend gestaltet wurde. Letzten Endes war diese 
deutschgebildete slowakisch-evangelische Bildungsschicht auch existenziell 
auf den Hoch- und Mitteladel angewiesen; die Ideologie folgte den tat-
sächlichen sozialen Grundlagen der sonst klassenlos schwebenden konfes-
sionellen Intelligenz, deren Verhaltungsweisen angesichts der gesamten 
ungarischen oder slowakischen Situation durch die Bibel und die staats-
politischen Schriften Luthers vorbestimmt wurden. Diese komplizierten 
sozial- und ideengeschichtlichen Vorgänge haben schließlich eine Lage 
gezeitigt, in der die slowakische Sprache — als Mutter- und Umgangssprache 
des gesamten Adels, zugleich als Sprache des Gottesdienstes — den Rang 
einer höfischen Sprache mit protestantisch-barocken Vorzeichen erlangte. Die 
höfische Kultur des nordungarischen Adels erhielt nun eine slowakische 
Prägung, wobei aber gewisse magyarische Akzente nicht wegzudenken sind. 
Das lutherisch-politische Prinzip des gütigen Landesvaters — in diesem 
Falle des nordungarisch-slowakischen Feudal- und Burgherren — hat zu-
gleich zwei Jahrhunderte lang die slowakische Gesellschaftsstruktur be-
herrscht, wie es die Tätigkeit der Grafen Thurzo, Illésházy, Révay, Szu-
nyogh-Sunek-Sonneck usw. deutlich und quellenmäßig bezeugt. 

Die slowakische evangelische Bildungsschicht hat dem fast durch zwei 
Jahrhunderte gegen das Haus Österreich kämpfenden Hoch- und Komitat-
adel mit Rat und Tat sowie in Wort und Schrift treue Dienste geleistet. Die 
ständische und evangelische Ideologie spiegelt sich in allen Erzeugnissen 
dieses Zeitabschnitts deutlich wieder. Ebenso aber war es die gesamtungari-
sche patriotische Tradition des nordungarisch-slowakischen Ständewesens, 
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die nac h 1790 die politisch e un d sprachlich e Entfremdun g de s Heimatadel s 
von seine r Nat io n un d dessen Magyar is ierun g vorberei tete , von de r ma n in 
jene n Kreise n die Aufrechterhaltun g de r eigene n Vorrecht e erhoffte . Es liegt 
un s fern , ein hohe s Lied de r Tugende n de s nordungarisch-slowakische n 
Adels anzustimmen ; wie manch e Volksauf s tänd e bezeugen , war sein e Herr -
schaft roh , ausbeuterisch , unbarmherzi g un d gekennzeichne t durc h jen e 
einmalig-eigentümliche n Eigenschaften , die de r ständische n Gesellschaf t de s 
damalige n Ungar n nu n einma l anhaften . Anderersei t s unterl ieg t es keine m 
Zweifel , da ß Bewußtsei n un d Wirke n diese s Adels bis e twa 1790 eindeuti g 
slowakisch w a r e n 2 3 . 

Einig e augenfällige Beispiele dafü r sollen angeführ t werden . Di e evange -
lisch-konfessionell e slowakisch e Kultu r als Grundlag e für gesamtslawische s 
Denke n un d Handeln , wie sie sich zu Anfan g de s 19. Jah rhunder t s darbot , 
war ein Geschöp f diese s Hochadels . Di e Tradit io n de s Großmährische n Rei -
che s un d de r Slawenaposte l Cyril l un d Method , u m die Mit t e de s 17. Jahr -
hunder t s ne u geboren , wird an de r vom Kardina l Pázmán y gegründete n 
Universi tä t Tyrna u von slowakische n Jesui tengelehr te n komitatadl ige n 
Ursprung s (M . Szentiván y un d S. Timon ) hochgezüchtet , u m zu Anfan g de s 
18. Jah rhunder t s auc h die evangelische n Brüde r — vor allem Mat th ia s Bei 
un d seine n Krei s in Preßbur g — zu beeinflussen . Es ware n di e Grafe n Illés-
ház y von Trentschin , die de r unglücklich e J á n Balthasa r Magin , e in von de r 
spanische n naturrechtliche n Jesuitenschul e beeinflußte r katholische r Geist -
liche r un d woh l de r erst e Theoret ike r de s pannonisch-slowakische n histori -
sche n Bewußtsein s — im Jah r 1728 gegen die erste n gewaltsame n Magyari -
sierunge n zu Hilf e rief24. Gra f Geor g Thurzo , de r groß e Palati n Ungarns , 
konst i tuiert e 1611 die slowakisch e evangelisch e Kirche . Zipserdeutsche r Her -
kunft , mütterlicherseit s au s de m hungaro-kroatische n Geschlech t Zrinski , 
evangelisch-deutsche r Bildun g un d Gesinnung , de m Slowakentu m sprach -
lich un d landesväterlic h zugetan , dessen Kultur - un d Schulwese n e r epocha l 
gestalte t hat , war Thurz o auc h als Schriftstelle r bedeuten d — un d e r schrie b 
nich t nu r magyarisch , sonder n auc h slowakisch . Als da s slowakisch e Bürger -
tu m im Bergdistrik t (Neusohl , Kremnitz , Karpfe n usw.) wegen seine r Gleich -
berechtigungsforderun g mi t de m deutsche n Patrizia t in Strei t geriet , ent -
schie d de r groß e Palat i n — an dessen Ho f in BytSa un d Orav a da s Slowaki-
sche woh l Familien - wie auc h Verwaltungssprach e war — zugunste n de i 

2 3 Ube r die konfessionell e un d kulturtragend e Rolle des Adels s. im allg.: J. P 
D u r o v i č : Evanjelická literatur a do tolerancie , T. Sv. Marti n 1940 (Die evan-
gelische Literatu r bis zur Toleranzgewährung) . Di e umfangreich e un d grundle -
gende Darstellun g ist voll von bisher fast unbekannte n Quelle n über die deutsch -
slowakischen evangelische n Beziehunge n im 16.—18. Jh . 

2 4 A. A. B a n i k : J. B. Magin a jeho politická , národn á a kulturn á obran a Slováka 
r. 1728, Trnav a 1936 bzw. 1937 (J. B. M. un d seine politische , national e un d kul-
turell e Verteidigun g des Slowaken im Jahr e 1728.) — A. A. Baniks diesbezüg-
liche .grundlegend e Arbeiten sind Glanzleistunge n der moderne n slowakischen 
Forschung . 
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Recht e der Slowaken . In seinen lateinisc h un d slowakisch verfaßten Urkun -
den bezeichne t er das Slowakentu m als „Nostr a nati o Slavica" ode r als 
„naš a slovenská nátia" 2 ä . Fürs t Fran z Rákócz i IL un d Gra f Nikolau s Ber-
csényi, die Anführe r des letzte n ständische n Widerstande s gegen Habsburg , 
verherrlich t in slowakischen Kurutzenliedern , bezeichne n die Slowakei stets 
als „tó t impérium " un d die das Volk in ihre m Interess e beeinflussende n 
Komitatsadlige n als „tó t patriarkák " (slowakische Patriarchen) . Fürs t Rá-
kóczi, Urenke l eine s im Mittelalte r magyarisierte n ostslowakische n Herren -
geschlecht s Bogát-Radovan , größte r Feudalher r Nordungarns , stan d den ihm 
ergebene n Slowaken un d Karpathoruthene n sprachlic h un d gesinnungs -
mäßi g sehr nahe 2 6 . 

Rákóczi s bedeutendste r außenpolitische r un d ideologische r Berate r war 
Superintenden t Danie l Krman , ein gestrenger Man n alt-wittenberge r Obser-
vanz, Gegne r der modernste n pietistische n Zeitströmunge n un d ein freiheit -
licher Feuergeist . Als der katholisch e Fürs t Fran z Rákócz i II . sich zur Neu -
ordnun g der durc h die Gegenreformatio n Habsburg s getrübte n konfessionel -
len Verhältniss e anschickte , ha t ihm Krma n mit Rat und Tat geholfen . Krma n 
ist als Urhebe r des Toleranzedikte s Rákóczi s anzusehen . Jene s Toleranz -
edikt ha t auf Grundlag e der vollkommene n Gleichberechtigun g die Bezie-
hunge n der dre i vorwaltende n Konfessione n weitau s großzügiger gestaltet , 
als es durc h das Edik t Kaiser Josefs IL geschah . Die einmalige n Verhältniss e 
in der Slowakei, des tatsächliche n Schauplatze s der letzte n ständische n Be-
wegung, habe n die Bestimmunge n des ersten ungarische n Toleranzedikte s 
vorbestimm t un d beseelt . Katholizismu s un d Luthertu m waren die vorherr -
schende n Konfessione n der Slowaken , die dritt e volklich un d staatspoli -
tisch wichtige un d bedeutend e war die kalvinische , die ihre Einwirkun g 
auf die Ostslowaken stet s geltend zu mache n vermochte . (Letzte n Ende s 
waren alle ungarländische n un d magyarische n ständische n Widerstands -
kämpfe ostmagyarisch-kalvinische r Prägung) . Danie l Krma n huldigt e im 
übrigen dem damal s bei den Slowaken allgemein verbreitete n gesamt-
ungarische n Staatspatriotismus , ohn e sein vorbildliche s Bewußtsein aufzu-
geben. Er ist eine r der bedeutendste n konfessionelle n Autore n un d Wissen-
schaftler des Slowakentum s gewesen. Er ist zugleich als eine r der ersten 
slowakischen Großslawe n zu betrachten . Im Auftrage seines Fürste n unter -
nah m er als dessen Gesandte r eine Reise zum Schwedenköni g Kar l XII . in 

Uber Geor g T h u r z o , s.: A. P r a ž á k s , J. V1 č e k s, J. P. Ď u r o v i č s und A. 
K a v u l j a k s Werke; weiterhin N. K u b dl n y i s magyarisch-sprachig e Arbeiten 
und Veröffentlichungen . 
über Fran z R á k ó c z i s slowakische Beziehungen , s. K. T h a 1 y : Archivům 
Rákócziánu m I. S. 100, IL S. 131, 303, VI. 289; S. M á r k i s 1907 erschienen e 
dreibändig e Rákóczi-Biographi e und B. Z o l n a i s tiäfgreifeinde ádeemgeschicht -
liche Darstellun g (1940), die 'an sich zu den objektiven Leistungen der magyari-
schen Geschichtsschreibun g gehören , haben R.s slowakische Seiten entsprechen d 
gewürdigt; weiterhin s. B. S w i e t e c k ý : Kuruck é války na Slovensku, Prah a 
1928 (Die Kurutzenkrieg e in der Slowakei). 
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die Ukraine , wo dieser mit Pete r d. Gr . erbitter t kämpfte . Anläßlich dieser 
diplomatische n Mission ist bei Krma n sein gemeinslawische s Bewußtsein 
erwacht , welches aber nu r volklich un d sprachlich , keineswegs staatlic h 
aufgefaßt wurde . In seiner lateinisc h verfaßten Rechenschaf t verherrlich t er 
die russisch-slowakisch e Verwandtschaft . Da aber der Zeitgeis t un d seine 
sozialen un d persönliche n Grundlage n von der ständische n Gesellschafts -
struktu r abhängi g waren , gestaltet e sich sein Bekenntni s in keine r Weise 
staatsfeindlic h ode r revoltierend . 

Alle slowakischen Dichter , Ideologe n un d Autore n waren ergeben e An-
hänge r un d Diene r der ständische n Struktu r der Slowakei, so Elias Láni , 
J. Tranovský , Andrea s Lucae , Tobia s Masnik-Masniciu s — als Verfolgter 
der Gegenreformatio n als „exu l indignu s Dei " durc h die Alma Mate r von 
Hall e 1671 empfange n —, Danie l Horčička-Sinapius , gleichfalls ein Verfolg-
ter , der in Sachsen eine zeitweilige Ruh e fand, Mathia s Bei, der Pietist , 
Historike r un d treu e Schüle r von Hall e usw. Sie alle habe n in ihre n Werken 
die Dankbarkei t der slowakischen protestantische n Bildungsschich t für das 
volklich-sprachlich e Fühle n des hohe n ode r mittlere n slowakischen Heimat -
adels klar bezeugt . Die hoch - un d mitteladelige n Geschlechte r sind die ver-
läßlichste n Pfeiler der slowakischen Sprach e un d Literatur , betone n die Vor-
rede n un d Zueignunge n ihre r dichterische n un d wissenschaftliche n Arbeiten . 
Gegenwärti g als Magyare n geltend e Geschlechter , die slowakischer Ab-
stammun g un d slowakischen Namen s waren , wurde n von diesen Autore n 
als Slowaken un d nationalbewußt e Bekenne r der Kultu r un d Muttersprach e 
verherrlich t un d gelobt. Es war damal s noc h kein e Red e von eine r Ent -
nationalisierun g der Herrenschichte n in der Slowakei; gerade ihre soziale 
Stellun g war es, die de r slowakischen Sprach e das Gepräg e eine r höfischen 
Sprach e verliehen hat . 

Alle diese erwähnte n Dichter , Ideologe n un d Wissenschaftle r — typische 
Gestalte n des in Deutschland , Schlesien un d der Schweiz vorwaltende n 
evangelische n Barocks, der von dor t in die Slowakei eingeführ t wurde —, 
wandelte n aber eigentlic h in den Spure n eine s ungarische n Hocharistokrate n 
(der Begriff „ungarisch " wird hie r beton t staatlic h angewandt) . Es war Gra f 
Pete r Révay, eine r der bedeutendste n Staatsmänne r Ungarn s am Anfang des 
17. Jahrhunderts . Er war Habsbur g tre u ergeben , obwoh l er ein bekennen -
der Lutherane r war. Er, der Custo s der Heilige n Stefanskrone , des Symbols 
der ungarische n Eigenstaatlichkeit , war entschlossene r Gegne r der kalvi-
nisch-westlic h orientierte n Politi k der Fürste n Siebenbürgens . Sons t war er 
ein Zwei- ode r Dreisprachiger , wie z. B. Gra f Geor g Thurz o u. a.; er war 
deutschkultiviert , aber von ihm sind auch schön e magyarisch e Schriften , 
typisch für den magyarische n Hochbarock , überliefert . Seine Vorfahren 

D . B a c h á t : Životopi s D. Krmana , Senica 1901 (K. Biographie) ; — J.P . D u r o -
ví č : Ev. lit. S. 198; — F. Mencik : O. D. Krmanovi , Prah a 1887; — K.s russische 
Reisebeschreibun g in Magyar Törtenet i Emlékek , Budapest 1894 Bd. XXXIII , S. 423 
(Ung. hist. Denkmäler) . 
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waren kroatisch-slawonische r Herkunft , un d als Flüchtling e der durc h die 
Türke n verursachte n Völkerwanderun g un d Umvolkun g sind sie nach 1526 
in die Slowakei gekommen , wo sie sich gleich als Fördere r der deutsch - un d 
slowakisch-sprachige n evangelische n Bildun g erwiesen haben . Da s deutsch e 
Lyzeum in Bartfeld , eine Schöpfun g des Reformator s der Karpathendeutschen , 
des mit Luthe r un d Melanchto n befreundete n Leonar d Stöckel , war ihnen , 
die inzwischen verläßlichst e Ratsherre n Köni g Ferdinand s I. von Habsbur g 
geworden waren , mit Dankbarkei t verpflichtet , ebenso auch das hochent -
wickelte slowakische Schulwesen ihre r neue n Heimat , dem Komita t Ture c 
(Turtz) . Gra f Pete r Révay, Urenke l slawonische r Ahnen , huldigt e einem 
offen un d aufrichti g bekannte n slowakischen , ja sogar großslawischen Be-
wußtsein . Um 1610 schrieb er sein großes staatsrechtliche s un d demogra -
phische s Werk: „D e Monarchi a et Sacra Coron a Hungariae" , in welchem er 
sich nich t nu r als Staatspatrio t feudale r Richtung , sonder n als ein bewußte r 
Slowake ode r Slawe bekannte 2 8. Da s Manuskrip t seiner Arbeit wurde aber 
erst Mitt e des 17. Jahrhundert s in Frankfurt/M . durc h den Grafe n Fran z 
Nádasdy , einem der hochgebildetste n magyarische n Aristokrate n der Epoch e 
veröffentlicht . (Gra f Fran z Nádasd y wurde als Mitbeteiligte r der großen 
ungaro-kroatische n Adelsverschwörun g gegen Habsburg , nach dere n Füh -
rern Wesselenyi-Zrinski-Frankopan-Verschwörun g bekannt , in Wien 1671 
hingerichtet) . 

Nu r aus der komplizierte n Situatio n Nordungarn s herau s ist zu begreifen, 
daß gerade ein Hochadeliger , dessen Urenke l Mensche n brennende r national -
magyarische r Gesinnun g werden sollten , zum ersten Künde r des slowakisch 
getönte n „Panslawismus " werden konnt e . . . 

So war es die ständisch-feudal e Epoche , in der die Grundlage n des moder -
ne n slowakischen Nationalgefühl s gelegt worden sind. Ih r blieb dahe r — 
trot z der Entnationalisierun g des Adels — beinah e bis in unser e Tage eine 
traditionsgesättigt e Einstellun g eigen, die wir vor allem im dichterische n 
Werk der romantische n un d neuzeitliche n Period e genau verfolgen könne n 
(J. M. Hurban , J. Kalinčiak , L. Kubányi , P. Országh-HviezdoSiá v usw.). Die 
national e Publizisti k un d Geschichtschreibun g (z. B. Sv. Hurban- Vajanský, 
J. Škultéty , Fr . Sasínek , A. Kavuljak, A. A. Baník, D. Rapant , Br. Varsík, J. 
P. Ďurovi č usw.) ha t stets darau f verwiesen, daß die slowakische Natio n 
durc h den slowakischen Komitats - un d Militärade l vertrete n wurde ; so wurde 
z. B. in den Komitatsversammlunge n Nordungarn s bis in die 40er Jahr e des 
19. Jahrhundert s trot z Klagen derjenigen , die an der Magyarisierun g arbei-
teten , stets slowakisch gesprochen , wie aus den Protokolle n hervorgeht . Da s 

Petru s Come s de R e w a: De Monarchi a et Sacra Coron a Hungaria e (ed. Marti -
nas de S c h w a r t n e r : Scriptore s IL Centuri a VII. S. 146); weiterhin M. B é 1 : 
Notiti a Regni Hungarici , Viennae 1728, I. S. 327, 343; A. S z i l á g y i : Révay 
Pete r és a Szent Koron a (1619—1622) Budapest 1875 (R. P. und die Heilige Krone) ; 
A.A. B a n í k : Magin, S. 245; J. P. D u r o v i č : Ev. lit. S. 57; A. P r a ž á k : Dej. 
lit. slov. S. 132. 
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entsprich t in gar keine r Weise jenem westlich-zentralistische n Standpunkt , 
demzufolg e die Nationswerdun g sich aus der Tatsach e der Inhaberschaf t der 
Staatsmach t ode r aus eine r Revolutio n ergebe. In Unkenntni s der singulär 
komplizierte n Zuständ e Nordungarns , huldigt e die von Tscheche n ode r 
Magyare n beeinflußt e westliche Historiographi e — ja, sogar die deutsch e 
un d österreichisch e Geschichtsschreibun g bis zum Jahr e 1920 — jener irr-
tümliche n Auffassung, wonac h die slowakische Nationswerdun g auf nicht s 
andere s zurückzuführe n sei als auf die panslawistlsch e Romanti k ode r auf 
den Widerstan d gegen Magyarisierun g ode r Tschechisierung 29. 

An dieser Stelle ist erneu t auf die Bedeutun g beide r Bewegungen hinzu -
weisen, die imperialistischen , traditionsfeindliche n un d revolutionäre n Cha -
rakter s waren ; beide wollten den westlichen , zentralistischen , sprachlic h 
unifizierte n Staat . Beide Staatskonzept e sind aus dem Willen herau s ent -
standen , das Bestehend e — sei es in französisch-zentralistischem , sei es in 
deutsch-romantische m Geis t — umzustürzen : es ist die Oppositio n Böhmen s 
un d Ungarn s gegen das beide Lände r seit Jahrhunderte n überschichtend e 
Österreich . Da s neu e slowakische Denke n wiederu m ist aus der Oppositio n 
gegen die böhmisch-tschechisch e wie gegen die ungarisch-magyarisch e Über -
schichtun g des eigenen Lande s entstanden . Diese m slowakischen Denke n 
liegt die zwar ständisc h ausgeformte , jedoch bereit s vor 1790 sprachlich -
volkhaft angelegte Traditio n der sich nac h diesem Zeitpunk t vom Stände -
wesen lossagende n katholische n un d evangelische n Bildungsschich t zu-
grunde . Die Selbstmagyarisierun g des slowakischen Adels gab der slowaki-
schen Kulturwerdun g im 19. Jahrhunder t eine n bürgerlich-demokratische n 
Zug. 

Die magyarisch e Nationalbewegun g war, wenn man das vielgeprüfte 
magyarisch e Volk betrachtet , ein freiheitlicher , naturrechtlic h legitime r Vor-
gang. Sie wurde im Vormär z von großen un d bezaubernde n Begabungen 
europäische n Range s vorwärtsgetragen , doch ha t das westlich orientierte , 
unitarisch-zentralistisch e Staatsdenke n dieser Männe r un d ihre r politische n 
Nachfolge r eine nationa l gerechte , kantonal-autonomistisch e Lösun g der un -
garischen Nationalitätenfrage n auf der Grundlag e der kollektiven Gleich -
berechtigun g der Völker Ungarn s — die immerhi n die Hälft e der ungari -
schen Staatsbevölkerun g ausmachte n — von Anfang an gewaltsam ver-
hindert 3 0. 

Ähnliche s läßt sich vom tschechisch-böhmische n Aspekt sagen. Beide Völker 
— Magyare n un d Tscheche n — lebten hinsichtlic h ihre s politische n Dasein s 

über die Romanti k siehe H. Kohns , A. Fischei s und J. Szekfüs' schon angeführt e 
Interpretation . 
Aus der reichen Literatu r über die Frage der Magyarisierun g siehe Johan n von 
Č s a p l o v i c s : Slawismus und Pseudomagyarismus , Leipzig 1842; L. Š t ú r : 
Das 19. Jh . und der Magyarismus , Wien 1945; G. B a 1 l a g i : A politika i iroda-
lom Magyarorszgon 1825, Budapest 1888. (Die pol. Lit. in Ungar n bis 1825); 
D. Ra p an t : K počiatko m maďarizáci e I—II , Preßbur g 1931 (Die Anfänge der 
Magyarisierung) ; J. S z e k f ü : Magyar Törtenet , V. S. 349, 629. 
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in eine r fortdauernde n Angstpsychose , un d beide habe n danac h getrachtet , 
die Slowaken als rückständige s Bauernvol k ohn e Traditio n un d Eigen-
bewußtsein staatlic h einzuebne n (Magyarisierung ) bzw. kulturel l zu assimi-
lieren (Tschechisierung) . Diese Programm e ergaben sich aus den Macht -
psychosen der beiderseitige n führende n Schichten 31 un d auch aus dem Ver-
massungscharakte r der moderne n bürgerlich-nationale n Demokratie : im 
Zeiche n dieses Vermassungsprozesse s entwickelt e sich bei beiden Völkern 
ein politische s Sendungsbewußtsein , dessen Element e zwar aus dem histori -
schen Ständewese n entlehnt , jedoch nationaldemokratisc h umgedeute t 
wurden . 

Als Anto n Bernolá k un d sein Gelehrtenkrei s im Jahr e 1787 die Ide e der 
nationale n Eigenständigkei t des Slowakentum s kulturgeschichtlic h un d 
sprachwissenschaftlic h begründeten , ist das neu e slowakische Volkstumsbild 
von ihne n keineswegs allein aus der Sprache , d. h. traditionslos-revoltierend , 
sonder n traditionsgebunde n entwickel t worden . Pannonslawisch e un d stän -
dische Überlieferunge n waren wirksam. Die Bernolak'sch e Kulturerneuerun g 
tra t in Gegensat z zur Tschechisierun g un d Magyarisierung ; sie war katho -
lisch-konservativ . Soweit es allerding s die Befreiun g von ständische r Be-
vormundun g betraf, war sie einig mit den josefinisch angehauchte n intellek -
tuelle n Bestrebunge n jener evangelische n Bildungsschicht , die sich auf slo-
wakisch-ständisch e Kulturtraditione n berief. Bernolák s Bewegung wurde 
übrigen s von hohe n geistlichen Würdenträger n adliger Herkunf t geführt ; 
Bernolá k war selbst Adliger un d der politisch e Führe r seines Kreises war 
der slowakisch fühlend e Kardinal-Erzbischo f Alexander v. Rudnay . Hin -
gegen reagiert e die evangelische Bildungsschich t gegen die Magyarisierun g 
mit beton t panslawistische m Denke n un d sucht e Anlehnun g bei den Tsche-
chen , die den Hussitismu s als Sinnbil d der humanitäre n Fortschrittside e um-
deutete n un d zum zentrale n Wert ihre r Nationalgeschicht e machten . Die 
unterschiedlich e historisch e Interpretatio n der slowakischen historische n 
Traditio n ha t zu neue n Spaltunge n geführt : die Mehrhei t der Katholike n 
handelt e seit dem Vormär z national , die evangelische Minderhei t dacht e 
panslawistisch un d war dami t anfällig für Tschechisierungstendenzen . 

Die ideengeschichtliche n Ursache n un d Urgründ e des slowakischen Pan -
slawismus, dessen hervorrragend e Künde r J. Kollá r un d P. J. Šafařík waren , 
sind unsere r Meinun g nach nich t nu r in eine r gesamtslawisch umgedeutete n 
deutsche n Romanti k ode r im Einfluß der allrussischen Ide e auf die Slawen 
Ungarn s zu erkennen . Di e allgemein e Zeittenden z zielte seit 1790 auf die 

31 Zum Proble m des magyarischen Angstgefühls angesicht s der ung. Nationalitäten -
fragen siehe A. G ö m b ö s : A nemzetisegröl . Tud. Gyüjtemen y XL 1819, XI. 
S. 43 (über die Nationalität) ; Baron Nikolau s W e s s e l é n y i : Szózat a magyar 
és szláv nemzetisé g ügyeben, Leipzig (Aufruf in der Sache der magy. und der 
slaw. Nationalität) . Eine tiefgreifende ideengeschichtlich e Zusammenfassun g die-
ses Komplexe s bietet Haral d S t e d n a c k e r : Das Wesen des madjarische n 
Nationalismus , im Sammelwer k H. Steinacker—Fr . Walter: Die Nationalitäten -
frage im alten Ungar n und die Südostpoliti k Wiens, Münche n 1959, S. 54. 

271 



unitarisch-zentralistische Nationaldemokratie und wirkte gegen das stän-
disch-multinationale Verfassungsprinzip. Als sich nun die ungarische Staats-
idee mit unitarisch-zentralistisch-nationaldemokratischen Elementen füllte 
und ihr Ziel in der Assimilierung (Entnationalisierung) aller Nichtmagyaren 
des Königreichs zu sehen begann, fühlten sich die Slowaken ihrer nord-
ungarisch-patriotischen Tradition beraubt, deren übernationalen Gehalten 
sie ergeben waren; sie empfanden sich als Heimatlose im eigenen Vater-
land82. Als die Magyarisierung während des Vormärz und insbesondere in 
der Ausgleichsepoche das slowakische Schul- und Kulturwesen zerstörte und 
es in eine magyarisierende Entnationalisierungsmaschine verwandelte33, 
haben sich die Katholiken auf ihr Slawentum, die Evangelischen auf ihre 
Verwandtschaft mit den Tschechen besonnen. Von nun an wurden Volk und 
Volkssprache zum Inhalt und Richtpunkt für Kultur und Nationalität. Die 
slowakische Intelligenz ist durch den Magyarisierungsdruck nationalisiert 
worden. Sie hat zugleich die Funktion des Bürgertums erfüllt, obwohl sie 
wirtschaftlich viel schwächer fundiert war als ihre westlichen Klassengenos-
sen. Umso höher ist ihre Leistung zu bewerten. 

Eine genaue sozialgeschichtliche, d. h. genealogische Analyse würde den 
Nachweis erbringen, daß fast alle prägnanten Vertreter der slowakischen 
Politik und Literatur bis ins 20. Jahrhundert hinein aus denjenigen Teilen 
des Landadels stammten, die der Nation treu geblieben waren und ferner 
aus gutbürgerlichen Professoren- und Lehrerfamilien, denen auch Geistliche, 
Ärzte usw. entsprossen •— woraus sich übrigens auch der überwiegend kon-
servative Grundzug erklärt, den die slowakische Politik vor 1919 in Ungarn 
und nachher in der Tschechoslowakei verfolgt hat34. Gegen jene magyarisch-
tschechischen Bemühungen, die Slowakei als eine Art Kolonialgebiet zu 
behandeln, hat sich die slowakische Politik stets auf den Gedanken der Wah-
rung des Althergebrachten, der Reinheit der Volkssprache und der Pflege 
des ursprünglichen Charakters des Volkes berufen. Dadurch ist sie sowohl 
vor wie nach 1919 in eine, den modernen Erfordernissen zuwiderlaufende 

32 M. Tomcsányi: Magyarország közjoga, Budapest 1940 (III. Aufl.) S. 9, 11, 286, 289. 
33 Béla G r ü n w a l d : A Felvidekröl, Budapest 1878. — B. G.s Werk ist als theo-

retische Grundlegung der gesamten Magyariisierungspolitik anzusehen. Hier er-
scheint das erstemal die Auffassung, daß die Schule als Magyarisierungs-Ma-
schine aufzufassen sei. Der Verfasser ist Sohn eines uralten, im Laufe der Vor-
märz-Epoche magyarisierten karpathendeutschen Patriziergeschlechtes von Bart-
Eeld und Neusohl gewesen und trat nach 1870 als bester Theoretiker des staat-
lichen Zentralismus französisch-republikanischer, ja auch preußischer Prägung 
auf. Die Umgestaltung der veralteten ungarischen Komitatsverwaltung in einen 
Zentralapparat ist ihm zu verdanken; er gehörte zum unmittelbarsten Freundes-
kreise des Grafen Albert Apponyi und, obwohl er damals schon längst tot war, 
waren es seine Ideen über die Magyarisierung, die Apponyis berüchtigten Schul-
gesetze von 1908 das Gepräge verliehen haben. 

34 über die christlich-konservative Richtung der slow. Politik siehe vor allem 
S. S t e i e r s magyarische Arbeit: A tót kérdés, Liptószentmilós 1912 (Die slow. 
Frage). Weiterhin die von M. H o d ž a und P. B l a h o redigierte Zeitschrift 
„Hlas" um 1900—1910. 
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ideologisch e Positio n manövrier t worden : in der Industri e un d im Hande l 
erblickt e sie Gefahre n der Unterwanderun g durc h landfremd e Element e — 
vor allem auch , weil sie die tatsächliche n Zuständ e vor Augen hatte , die 
sowohl vor wie nach 1919 in den Karpathenländer n herrschten . In der Tat 
ha t sich die Industrialisierun g des an Bodenschätze n reiche n Lande s als 
Mitte l zur Magyarisierun g bzw. Tschechisierun g erwiesen; soziale Um -
schichtunge n mündete n in Umvolkungsvorgänge , die man fürchte n zu müs-
sen glaubte . Diese Einstellun g bewies in magyarische n un d tschechische n 
Augen die Rückständigkei t des slowakischen Geistes ; andererseit s habe n 
sowohl Magyare n wie Tscheche n alles getan , um die modern e Verbürger-
lichun g des slowakischen Volkes auf nationale r Grundlag e zu verhindern 3 5. 

So stehe n wir zu Beginn des nationale n Zeitalter s zwei grundverschie -
dene n Auffassungen gegenüber : beide sind eigentlic h historisch-traditio -
nale n Ursprungs . Ein e Fehlinterpretatio n der slowakischen Kulturlag e im 
konfessionelle n Zeitalte r ha t die deutschgebildet e evangelische Bildungs-
schich t dazu verleitet , in der im 15. Jahrhunder t von Mähre n entlehnten , mit 
Slowakismen erfüllten sog. „biblische n Sprache " eine n Hinwei s auf die 
sprachlich e — un d nationale ! — Einhei t zwischen Slowaken un d Tscheche n 
zu erblicken 36. Die Tscheche n habe n jedoch bis etwa 1790 von den Slowaken 
rech t wenig gewußt un d Josef Dobrovský , ihr großer Slawist, war der erste , 
der im Zuge seiner altslawischen Studie n ein gewisses Interess e für sie an 
den Tag gelegt hat , das von seinen Nachfolger n alsdan n national , staatlic h 
un d tagespolitisc h um- un d ausgewerte t wurde 3 7 . Die deutsch-romantisc h 
beeinflußt e und sich vom magyarische n Ständewese n lossagende evangeli-
sche Bildungsschich t hat , obwoh l noc h imme r im Besitz großer Überlieferun -
gen, gegen die Magyarisierun g Hilfe bei den Tscheche n gesucht , dere n na-
tionale s Erwache n von Österreic h wohlwollen d geförder t wurde . Die größte n 
Künde r des gesamtslawische n Denkens , J. Kollá r un d P. J. Šafařík, handelte n 

35 Die Treu e zur slow. Natio n erschie n in Augen de r magyar . Publizisti k als Re-
aktio n und Rückständigkeit ; über diese Frag e siehe nebe n S t e i e r s zit. Werk 
J. T h é b u s z : Protestántizmu s én pánszlávizmus , Budapes t 1882 (Protestantis -
mus un d Panslawismus) . J. H. P e l s ö c z y : Magyarorszá g és a tótok , Budapes t 
1882 (Ungar n un d die Slowaken) . G. K o s z t e n s z k y : Nemzetiség i politik a a 
Felvidéken , Budapes t 1893 (Nationalitätenpoliti k im Oberland) . Gra f Johan n 
E s t e r h á z y (d. Ä.) : A szláv áramlato k és hazánk , Budapes t 1893 (Die slawischen 
Strömunge n un d unse r Vaterland) . E. B a l o g h y : A magyar kultur a és a nem -
zetiségek, Budapes t 1908 (Die magy. Kultu r un d die Nationalitäten) . F. P e r o u t -
k a s und Zd. T o b o l k a s Werke berichte n von einem dem magyarische n äu-
ßerst ähnliche n Uberheiblichkeitskomple x de r tschechische n politische n Klasse. 

36 Siehe im allgemeine n J. B. Č a p e k : Československ á literatur a tolerančn í I—IL, 
Prah a 1933; J. H a n u š : Ze slovenských knihoven , Bratislava 1925 (Aus Slov. 
Bibliotheken) ; über die Entstehun g un d Geschicht e de r tschecho-slowakische n 
Hussiten-Fiktio n siehe Br. V a r s í k : Husit i a reformáci a na Slovensku , Bratis-
lava 1932 (Di e Hussite n un d die Reformatio n in der Slowakei) . 

37 J. H a n u š : Dobrovsk ý a Slovensko , Bratislava 1924 (D. un d die Slowakei) . 
J. Dobrovskéh o Korrespondence , IV. Prah a 1913, S. 264, 281, 284. 
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aber von vornherei n in einem nationa l un d politisch luftleere n Raum ; sie 
entfremdete n sich ihre r Nation . Ihre m Lebenswer k ist keine bewußt e poli-
tische Planun g eigen, die auf die konkret e Lage Nordungarn s Rücksich t ge-
nomme n hätte . 

Gan z allgemein mangel t es der slowakischen Entwicklun g bis 1848 an 
realistisch-politische r Einschätzun g de r staatliche n Verhältnisse ; ihre Pro -
tagoniste n waren in erste r Linie Schriftsteller , Gelehrt e un d Dichter . Auf. 
diese Weise stan d das Slowakentu m fast wehrlo s den magyarische n un d 
tschechische n Ansprüche n gegenüber , die juristisch un d staatspolitisc h wohl-
begründe t erschienen . L. Stu r un d J. M. Hurba n vollendete n um 1840 das von 
Bernolá k begonnen e Werk — die endgültig e Lostrennun g aus dem Bereich 
der tschechische n Sprachhegemonie ; sie erhobe n die mittelslowakisch e 
Volkssprache zur Literatur - un d Kultursprache . Rechtspolitisch-territorial e 
Forderunge n sind erst 1848 — zum ersten Ma l — erhobe n worden . L. Schu-
hajda s Konzeptio n von 183438, die Palacký s austroslawisch e Plän e von 1848 
ungemei n befruchtet e un d auch noc h auf die großösterreichische n Födera -
tionsplän e Fran z Ferdinand s eingewirkt hat 3 9 , wurde noch teilweise vom 
Volkhaften he r begriffen un d blieb ohn e Widerhall . Da s in Ungar n unent -
behrlich e juristische Denke n war keineswegs die stärkst e Seite der slowa-
kischen Intelligen z im Vormär z un d währen d der Ausgleichsperiode ; dieser 
Mange l an klar umrissene n staatspolitische n Programme n ha t sich nich t nu r 
1867, sonder n vor allem 1918/19 bitte r gerächt 40. Zwischen 1790 un d 1867lag 
die Führun g des Slowakentum s in den Hände n politisierende r un d romanti -
sierende r Schriftstelle r un d Geistliche r beider Konfessionen , die in den 
Augen der magyarische n un d österreichische n Herrenschich t sozial uneben -
bürti g waren un d dementsprechen d behandel t wurden . So wurde n 1849 die 
bescheidene n slowakischen—un d deutschungarischen—Bitte n um national e 
Territorialautonomie n von der tragende n Schich t des neoabsolutistische n 
Regimes , den österreichische n Hochfeudale n un d ihre n Verbündete n in den 
Reihe n der magyarische n Aristokrati e einfach überhört 4 1 un d auch 1861 

38 L. S c h u h a j d a : Der Magyarismu s in Ungarn , Leipzig 1834. 
39 Zur F r a n z -  F e r d i n a n d-Frag e im Hinblic k auf die Slowaken s. Gy. B r ü c k -

n e r : Feren c Ferdinan d tronörökö s politika i tervei, Miskolc, o. J. S. 39, 43. 
(Brzh. F. F.s politisch e Pläne) . M. H o d ž a : Federatio n in Central-Europe , Londo n 
1942. 

49 J. B o 11 o : Slováci. Vývin ich národnéh o povedomia , 1—IL, Ture . Sv. Marti n 
1910 (Die Slowaken. Entwicklun g ihres pol. Bewußtseins) . — F. Ď u r č á n s k ý : 
Pohl'a d na Slovensku politickú minulost' , Bratislava 1943 (Rückblic k auf die 
politisch e Vergangenhei t der Slowaken) . — Zd. T o b o l k a : Pol. dějiny českého 
národ a od r. 1848 až do dnešn í doby, Prah a 1932, Bd. II . S. 177, 358, 374 (Die 
politisch e Geschicht e der tschech . Natio n von 1848 bis heute) . — D e á Feren c be-
szédei (Hg. M. K ó n y i) Bd. VI. S. 96, 113, 337 (Die Reden Fran z Deáks) . — L. G o -
g o 1 á k : Mocsár y Lajos és a nemzetiség i kérdés, Budapest 1943 (L. Mocsár y 
und die Nationalitätenfrage ) — darin die Geschicht e des sogenannte n ungar . 
Nationalitätengesetze s 1868. 

41 H. La d es : Die Nationalitätenfrag e im Karpathenraum . Der österr . Ordnungs -
versuch 1848/49, Wien 1941. 
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sowie 1867/68 ha t die magyarisch e Regierun g alle auf Sprachbewahrun g 
un d beschränkt e Territorialautonomi e gerichtete n Bestrebunge n Nord -
ungarn s schroff zurückgewiesen . 

In den Augen der nunmeh r in Ungar n herrschende n Schich t — Aristokra -
tie, vermögende r mittel -  un d ostungarisch e Komitatsadel , magyarisiert e 
Intelligen z un d Bürokrati e — galten die traditionsverwurzelten , karpathen -
ländisch-patriotische n Slowaken als potentiell e Revolutionäre . Die magyari -
sche Historiographi e dieser Epoch e — treu e Dieneri n der Macht , wie jede 
staatlic h beeinflußt e Geschichtsschreibun g — ha t den n auch versucht , die 
slowakische Vergangenhei t un d den Charakte r der Slowaken als Kultur -
natio n sowie die Besonderhei t ihre r ständisch-staatspolitische n Verfassungs-
traditione n einfach zu leugnen . Obwoh l die slowakische führend e Schich t 
nach 1867 insofern eine Erweiterun g erfuhr , als nunmeh r auch — meist in 
Wien ode r Berlin geschult e — Volkswirte un d Juriste n zu Wort kamen , ha t 
bis etwa 1890 das schöngeistig e Literatentu m das Geschic k der Natio n ge-
lenkt . Ein e gewisse Weichheit , träumerisch e Willensschwäche , Feinfühlig -
keit, sentimental e Überempfindlichkeit , larmoyante s Schwelgen im eigenen 
Leid, romantisierend e Wirklichkeitsferne , Anbetun g des entrechteten , gottes-
fürchtig-gesunde n Bauernvolke s — das sind die Idee n un d Komponenten , 
die für das geistige Werk dieser Intelligen z kennzeichnen d sind. 1861 ent -
stan d in St. Marti n am Tur z die Slovenská Matic a als Heimstat t für das 
Geisteslebe n der Nation , betreu t von Sv. Hurba n Vajanský, dem Dichte r 
und J. Škultéty , dem Geschichtsschreiber ; beide Männe r waren poetisch e 
Träume r aber keine politische n Temperamente . Von der magyarische n 
Staatsverwaltun g un d Gendarmeri e wurde ihne n jede Möglichkei t politi -
schen Wirken s versperr t bzw. entzogen , un d so steh t ihr Werk — das Werk 
zweier Männer , die tief nationalpatriotisc h dachte n — eigentlic h im luft-
leeren Raum . 

Bedeutsa m war, daß die Slowaken der in Ungar n herrschende n Schicht , 
nich t nu r politisch verdächti g waren — sonder n sie, die konservati v Denken -
den , erschiene n diesen , Scheinliberale n Ansichte n huldigende n Kreisen über -
dies auch als rückständig . Un d genau das gleiche Urtei l fällte das in der 
österreichische n un d böhmische n Politi k siegreich vorschreitend e Neu -
tschechentu m von seinem Standpunkt . Jen e wenigen slowakischen Politiker , 

18 Zur Geschicht e der slow. Politik und zu den Schul- und Kulturfrage n um 1867 siehe: 
Petitione n der Serben und Slowaken vom Jahr e 1861, Wien 1862, S. 19 u. 29; 
K. Culen : Marti n Culen , Sborník literárno-vedeckéh o odboru SSV. (Hg. J. Pöst-
yényi) Trnava 1953, S. 347; A. Pražák : Studentsk á léta Sv. Hurbana-Vajanského , 
Bratislava 1925 (Studentenjahr e Sv. H.-V.s) . 

18 F. B o k e s : Pokusy o slovensko-maďarsk é vyrovnania v rokoch 1861—1868. 
T. Sv. Marti n (Versuche um den slow.-magy. Ausgleich 1861—1868). — L. R u 11 -
k a y : A felvidéki szlovák kozépiskol k megszunetés e 1874-ben, Budapest und 
Pécs 1940 (Die Aufhebung der slow. Mittelschule n 1874). - M . H o d ž a : Články, 
řeči, studie. I—V. Prah a 1930—33 (Artikel, Reden , Abhandlungen) . Der I. Band 
mit den in ihm veröffentlichte n Zeitungsartikeln , Memoranden , Schriften ist eine 
der wichtigsten Quellen der slow. Politik um 1890—1910. 
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die sich vor 1918 mit Mühe und Not die Möglichkeit politischen Wirkens im 
Budapester Parlament verschafft hatten, wobei vor allem Schul- und Wirt-
schaftsfragen Gegenstand ihrer Beschwerden waren, waren konservativ 
denkende katholische Geistliche, ehrbare und vermögende Bürger, Rechts-
anwälte mit gediegener Bildung — letzteren ist der Aufschwung eines na-
tionalen Bank- und Genossenschaftswesens seit etwa 1880/90 zu verdan-
ken44. Im übrigen war die Verelendung des Bauerntums und die dadurch er-
zwungene Auswanderung nach Übersee, verursacht durch die von Budapest 
aus dirigierte Industrialisierung, das hervorstechende Merkmal der Lage. Die 
Industrialisierung selbst ließ das bodenständige Slowakentum meist un-
berührt, da die Betriebe mit magyarischen Angestellten und tschechischen 
Arbeitern (!) überfüllt waren. Während dieser Zeit erlagen Hunderttausende 
von Intelligenzlern, Kleinbürgern und Bauernsöhne in den magyarischen 
Schulen der Entnationalisierung — gab es doch seit 1874 keine national-
sprachige Mittel- oder höhere Schule für ein Dreimillionenvolk. Die Slo-
venská Matica, die die Funktion einer Akademie erfüllte, und die slowaki-
schen Gymnasien wurden seit 1874 mit Hilfe der Gendarmerie geschlossen, 
um der magyarisierten Intelligenz und dem national deklassierten Komi-
tatsadel freien Spielraum zur Entnationalisierung des Landes zu verschaffen. 
Das Beamtentum, bestehend aus nationalen Renegaten und Landfremden, 
geriet in einen bis 1918 andauernden erbitterten Klassen- und Daseinskampf 
mit der traditionstreuen slowakischen Bildungsschicht. Die tschechische Ära 
ist durch verblüffend ähnliche Vorgänge gekennzeichnet. In beiden Fällen 
ging es um die Beherrschung der national noch unbewußten Volksmassen 
durch eine nationsfremde Bildungsschicht bzw. um die Verhinderung eines 
Prozesses der nationalen Bewußtwerdung auf Seiten der eigenständig-
slowakischen Intelligenz. Daß aber das Volk nach Führung durch eine eigene, 
bewußt nationale Intelligenz verlangte und die Intelligenz wiederum nach 
nationalem Bewußtsein strebte und auf dieser Grundlage die Führung des 
Volkes übernehmen wollte, entsprach den allgemeinen Entwicklungsgeset-
zen der Nations- und Staatswerdung im Europa des 19. und 20. Jahrhunderts. 

So hat die pseudoliberale und unzeitgemäß-halbfeudale magyarische 
dünnschichtige politische Führung den tschechischen Einflüssen schon vor 
1914/19 eine breite Gasse in die Slowakei eröffnet. Sie hat dabei auch gegen 
das wohlverstandene Eigeninteresse des unglücklichen, unter dem dualisti-
schen System dahinsiechenden magyarischen Volkes gehandelt, dessen 
eigentliche Daseinsfragen (Bodenreform, Wahlrecht, parlamentarisches 
System, Freiheitsrechte) im tiefsten Grund wesensgleich mit denen der 
nichtmagyarischen Völker des Staats waren. Zugleich hat sie die schon vor 
1848 bemerkbare Kluft zwischen den Magyaren und den anderen Völkern 
Ungarns vertieft, weil sie diese im Namen der magyarischen Nation und 

F. Bok e s : Viliam Paulinyi-Tóth, Lipt. Sv. Mikuláš 1942; weiterhin: Ország-
gyülesi Napló (Protokolle des ungarischen Landtages in Budapest). 
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im Interess e der Erweiterun g ihre s Lebensraume s entrechtete . Da s ungari -
sche Unterrichtswesen , von ihr konzipier t un d geleitet , ha t seit 1868 als 
Magyarisierungs - un d Entnationalisierungsmaschin e gewirkt un d das 
magyarisch e Volk zu Überheblichkei t gegenübe r den andere n Völkern des 
Lande s erzogen . So konnt e es geschehen , daß ein magyarische r Arbeiter 
ode r Eisenbahner , ein magyarisierte r Gymnasiallehre r ode r Staatsverwal -
tungsbeamte r mit Geringschätzun g auf den slowakischen Arzt ode r Anwalt, 
Geistliche n ode r sogar einen noc h nationalbewußte n Uradlige n herabblickt e 
— un d das inmitte n der slowakischen Heimat ! 

Ein e ander e Folge dieses Systems war, daß die wegen ihre s nationale n 
Bekenntnisse s von den völlig magyarisierte n Schule n Nordungarn s ver-
wiesenen Gymnasiaste n — meist Kinde r aus Familie n des gehobene n Mit -
telstandes , weniger Bauernsöhne , wie eine soziologische Analyse erweisen 
würde — seit etwa 1870 bereitwillig von den Tscheche n aufgenomme n un d 
im Geis t der tschechoslowakische n Einheitside e umerzoge n wurden : so 
wiederholt e sich die Entwicklun g der romantische n Epoche , als die durc h 
rücksichtslos e Entnationalisierun g verbittert e un d haßerfüllt e Generatio n 
von J. Kollá r un d J. P. Šafařík bei den Tschechen , die dami t baschäftigt 
waren , ihre Kulturexpansio n in den slowakischen Rau m vorzubereiten , 
keineswegs uneigennützig e Unterstützun g fanden . De r begabtest e un d be-
deutendst e Vertrete r dieser, der Heima t un d der leidende n Natio n zwiefach 
entfremdete n Intelligen z war der Abgeordnet e im Budapeste r Parlamen t 
un d nachmalig e tschechoslowakisch e Ministe r un d Ministerpräsiden t Mila n 
Hodža , der 1918/19 seinen bedingungslose n Anschluß an die Tscheche n voll-
zog. Noc h 1900 hatte n er un d manch e Leidensgenosse n — Kroaten , Rumä -
nen , Ukraine r — mit aller Kraft an dem vereinte n Vorgehen der in Ungar n 
geknechtete n nichtmagyarische n Nationalitäte n gegen das österreichisch -
ungarisch e System gearbeitet . Diese sog. „Generatio n von 1890", der die 
Tätigkei t des Martine r Kreises zu konservativ , zu lau un d zögern d erschie -
ne n war, kan n als der „Ur-Urheber " des Gedanken s der Kleine n Entent e 
gelten ; was der tschechoslowakisch e Außenministe r Beneš ab 1920 tat , war 
eigentlic h nicht s andere s als die Erfüllun g der Vorplanunge n seines Vorläu-
fers un d Nebenbuhler s Hodža , die er überdie s in den Diens t der französi -
schen Einkreisungspoliti k stellte . Hodža s un d der Jungslowake n ursprüng -
liche Plän e zur Zusammenarbei t aller Nationalitäte n — zugrund e lag die 
Konzeptio n L. Schuhajda s (1834) un d L. Štúr s (1848) — waren ursprünglic h 
föderalistisch-großösterreichisc h gewesen45. In dem Maß , als die Unaus -
führbarkei t dieser Plän e offenbar wurde , entfremdet e man sich nich t nu r der 
habsburgische n Staatsidee , sonder n auch vom Deutschtum , in dem ma n — 

Zur Vorgeschicht e der Kleinen Entent e s. I. L u p á š : Rumänisch-slowakisch e 
Beziehungen , Slowakische Rundscha u IV, 1943 Heft 5, S. 141; M. H o d ž a — 
J. P a l k o v i č : Die slowakisch-rumänisch e Zusammenarbei t im Budapeste r Par-
lament . — Die Nachbar n der Magyaren und ihre Zusammenarbei t (Sammel -
werk), Prag 1935; N á r o d n i e N o v i n y , 16. Nov. 1867: Verbrüderun g der 
Studentenschafte n der ungarländische n Nationen . 
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zu Recht oder Unrecht — die letzte Stütze der das eigene Volkstum unmit-
telbar bedrückenden magyarischen Hegemonie erblickte. Obwohl sich die 
slowakische Nationswerdung stark auf deutsche Kultureinflüsse gestützt 
hatte, erwies sich die „Deutschfreundlichkeit" der magyarischen Oligarchie 
seit 1867 — d. h. ihre Anbetung und Nachahmung Preußens — als dem deut-
schen Ansehen innerhalb des slowakischen Bereichs umso nachteiliger. 

Ein neues Slawenbewußtsein griff um sich: nicht mehr der romantische, 
sentimentale, veraltete Panslawismus, sondern der nationaldemokratische 
Neoslawismus bemächtigte sich des Denkens und Fühlens der slowakischen 
Intelligenz; er war der tschechischen Expansion förderlich. An dieser Stelle 
ist das Augenmerk auf die Erscheinung T. G. Masaryks zu richten. Der junge 
Professor der seit 1882 national geteilten Universität Prag, aus slowakischem 
Stamm in Ostmähren geboren, jedoch tschechisch, deutsch und westeuropä-
isch erzogen, hat seit 1890 ein leidenschaftliches Interesse für das Volk 
seiner Vorfahren an den Tag gelegt. Es manifestierte sich von Anfang an 
in Form der zeitgemäß-linksradikal und westlerisch ausgelegten tschecho-
slowakischen Einheitsidee, die bisher die Vertreter des slowakischen Schrift-
tums und der slowakischen nationalen Politik — Štúrs Standpunkt von 1848 
treu folgend — durchweg abgelehnt hatten. Die slowakischen Kulturtradi-
tionen waren Masaryk ebenso unbekannt wie wesensfremd, wie man aus 
seinen Schriften sieht. Als gebildeter, feinsinniger Westler und Demokrat 
versuchte er, angesichts der um sich greifenden Zersetzungserscheinungen 
einer am Rande des offenen Volksaufstandes dahinvegetierenden Slowakei, 
einen verbindlichen Daseins- und Zukunftsplan für die Slowakei zu ent-
werfen. Er war ein genauer Kenner der Glanz- und Schattenseiten des 
Magyarentums; er las und sprach das Magyarische vollkommen. Einige sei-
ner armen, proletarisierten Verwandten erlagen, indem sie sich die soziale 
Stufenleiter emporarbeiteten, der Magyarisierung. Die magyarische Dich-
tung und Staatstheorie von Széchenyi, Eötvös und Madách erfüllten ihn mit 
Achtung und Bewunderung; umso erbitterter haßte er das dualistische öster-
reichisch-ungarische Verfassungssystem, dessen Gestalt und Wirken weder 
den Ideen der größten magyarischen Köpf e noch seinem eigenen linksradika-
len, neuhussitischen Gedankengängen entsprach. In dem zur Passivität ge-
zwungenen slowakischen Mittelstand sah er nur Rückständigkeit. Kollár 
und Comenius waren seine Leitsterne: das Slopakentum galt ihm nur als 
Rohstoff; wolle dieses Volk höher steigen, müsse es sich tschechisieren, wie 
das Beispiel dieser beiden Großen beweise . . . Anfangs verband ihn Freund-
schaft mit J. Škultéty, Sv. Hurban Vajanský und dem Dichter P. Országh-
Hviezdoslav. Zufolge seiner arrogant-herrischen Einmischung in die slowa-
kische Politik zwischen 1890 und 1900 wandelte sich diese Freundschaft in 
gegenseitige Gehässigkeit. Schon damals beanspruchte er die totale Führung 
der Slowaken, die unbedingte ideologische und praktische Unterordnung 
der slowakischen Provinzler unter seine Direktiven. In der tschechisch-na-
tionalen, westlich-radikalen, antireligiös-rationalistischen Umerziehung des 
slowakischen Volkes hat er, der verhängnisvolle Seelenverführer und politi-
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sehe Zauberer , seine unbeugsam e Willenskraft , die unduldsam-herrisch e 
Suggestivgewalt un d die kühl-rational e Magie seiner Wort e un d Konzep -
tione n zum ersten Ma l bewiesen. Im schöpferisch-traditionstreue n Verhalte n 
des Kreises von St. Marti n erblickt e er das eigentlich e Hinderni s für die 
tschechoslowakisch e Einheitsidee , die in Böhme n nich t von den konservati -
ven, zögern d österreichtreue n Alttschechen , sonder n von den radika l anti -
österreichische n Linksbürgerliche n getragen wurde . Jen e protestantisch-jung -
slowakische Gruppe , die gegen den Willen der durc h die Magyarisierun g 
und den Erste n Weltkrieg erschöpfte n slowakischen Massen den bedingungs -
losen Anschluß des Lande s an die Tschechoslowake i vollzogen, bestan d aus-
schließlich aus seinen Jüngern . Allen voran der glänzend e Mila n Hodža , 
stande n sie nich t nu r Masary k äußers t nahe , sonder n hatte n auch zum Belve-
dere-Krei s des Erzherzog-Thronfolger s Fran z Ferdinan d gehört . Gleic h den 
Rumäne n un d Kroate n hatte n sie von diesem die Erfüllun g ihre r Forderun g 
nach kantonale r Föderalisierun g Großösterreich s erhofft . Erst das Jah r 1914 
ha t der Sache des tschechisc h orientierte n Zentralismu s das Übergewich t 
verschafft. Vier Jahr e späte r konnt e sich das durc h Masary k un d Beneš im 
Westen vertreten e Tschechentu m über jedes föderalistisch e Postula t hinweg-
setzen — ein Beweis, daß die föderativ e Ide e nu r dem Schwache n un d Ent -
rechtete n dient ! Endlic h aber ist der Sieg des landfremde n Tschechoslowakis -
mu s in der Slowakei darau f zurückzuführen , daß währen d der Magyarisie -
rungsär a von den Herrschende n jegliche eigenständig-patriotisch e Mei -
nungsbildun g in der Slowakei verhinder t worden war 4 6. 

Als sich die Tschechoslowake i 1918/19 des Nordkarpathenlande s bemäch -
tigte, geschah dies nich t nu r ohn e Befragung der slowakischen Volksmassen, 
sonder n auch durc h heimtückische s Hintergehe n jener politisch führende n 
slowakischen Kreise , dene n tschechischerseit s eine dem österreichisch-un -
garischen Verhältni s von 1867 ode r dem ungarisch-kroatische n Verhältni s 
von 1868 ähnlich e Rechtsstellun g der Slowakei im Rahme n des tschecho -
slowakischen Staate s versproche n worden war. So entstan d in der zentra -
listisch aufgebaute n Republi k aufs neu e die Lage, daß die Slowaken politisch 
überschichte t wurden . Zwar wurde der Magyarisierungsdruc k beseitigt, un d 
die slowakische Sprach e erhiel t 1919 eine staatsrechtlic h umschrieben e Stel-
lung; auch war der Aufbau eines slowakischen Schulwesen s auf allen Ebene n 
bis hinau f zur Universitä t nach Beseitigun g des fremdnationale n Herrschafts -
systems möglich geworden . Un d gleich darau f entfaltet e sich — als lebendi -
ger Gegenbewei s für jene tschechische n un d magyarische n Theorien , die 

A. P r a ž á k : Masaryk a Slováci. Vůdce generací . I—IL, Prah a 1930—1931, Bd. I, 
S. 198; — A. S t e f á n e k : Masaryk a Slovensko, Bratislava 1920; — Vávro Š r o -
b á r : Československá otázka a „hlasisti", Prúd y II . 1927 S. 205, 267 (Die tschecho -
slow. Frage und die „Hlasisten") . — K. Kramář : Pamět i III , Prah a o. J. S. 111 (Er-
innerungen) . — M e a k u l p i n s k ý (Dr. J. S m e t e n a y ) : Čo hat í Slováky, 
Hodoní n 1901 (Was hinder t die Slowaken) . — Zd. T o b o l k a : Českosl. děj., 
Bd. III Teil 2, S. 356, 368. 
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die angeblich soziale Rückständigkeit des Volkes betonten — ein national-
bewußter, zahlreicher und wirtschaftlich gut fundierter Mittelstand. Anderer-
seits wurde jeglicher slowakische Nationalfortschritt durch die tschechische 
Einstellung erschwert, die das Land halb als eroberte Kolonie, halb als rück-
ständige Provinz behandelte, ihm rechtliche Eigenständigkeit verwehrte und 
es daher durch landfremde tschechische Beamte regieren ließ, während gleich-
zeitig auch in Industrie und Schulwesen dem Tschechentum ein übermäßig 
breites wirtschafts- und kulturpolitisches Betätigungsfeld eingeräumt wurde. 
Kennzeichnend war die Überheblichkeit, mit der V. Chaloupecký und A. 
Pražák auf der Preßburger Universität auftraten. Auch war man tschechi-
scherseits der Meinung, daß der tiefen Religiosität des Volkes im Zeichen 
der antiklerikal-hussitisch-radikalen Staatskonzeption entgegengewirkt wer-
den müsse. 

Diese Gegensätze haben die Massenbewegung hervorgerufen, an deren 
Spitze bereits 1920 Andrej Hlinka getreten ist— in ihr arbeitete die volks-
und traditionsbewußte Intelligenz als staatspolitische Vollstreckerin der 
Ideen Bernoláks, Štúrs und Hurbans. Diese Bewegung wurde bereits nach 
1900, als die unaufhaltsame Zersetzung der magyarischen Hegemonie im 
ungarischen Vielvölkerstaat offenbar zu werden begann, katholisch geprägt. 
Die führende magyarische Schicht hatte bereits im Vormärz, gebannt vom 
Gedanken eines nach westlichen (ideologisch französischen, organisatorisch 
englischen) Vorbildern aufgebauten Zentralstaats, auf das übernational-
universale, christliche Erbe Stefans des Heiligen Verzicht geleistet; dies geht 
aus den politisch-theoretischen Schriften eines Kossuth hervor: Ironie der 
Geschichte, daß dieser eigentliche Begründer des magyarisierenden Systems 
Sproß einer ihrem ursprünglichen Volkstum entfremdeten, uralten komitats-
adligen slowakischen Familie aus Turz war! Andererseits haben sich die 
Budapester führenden Kreise stets auf die Stefansidee — wenn auch objek-
tiv zu Unrecht — berufen, wenn sie ihre Magyarisierungsbestrebungen ver-
folgten. Sie haben diese Idee dadurch dem volksbewußten katholischen Teil 
der slowakischen Führung entfremdet. In diesem Zusammenhang darf nicht 
vergessen werden, daß die überwiegende Mehrheit der Slowaken katholisch 
ist, daß der evangelische Großgrundbesitz in der Slowakei seit dem 18. Jahr-
hundert keine Rolle mehr spielt und auch der katholische landsässige Hoch-
adel durch seine dauernde Abwesenheit — seine Angehörigen hielten sich 
ständig in Budapest oder Wien auf — als politische Schicht längst für die 
Vorgänge innerhalb der Slowakei indifferent geworden war. Die Bischöfe 
und die hohe katholische Geistlichkeit Nordungarns waren meist magyarisch-
hocharistokratischer Herkunft und erwiesen sich seit 1867 in immer steigen-
dem Maß als dienstbeflissene Wegbereiter der Magyarisierung; sie sind 
sogar manchmal, auf die Gendarmerie gestützt, gewaltsam gegen das tief-
gläubige slowakische Volk aufgetreten und haben sogar — wie etwa 1906 

47 Zur Hlinka-Frage siehe K. Sidor: Andrej Hlinka, Bratislava 1934; G. Gratz: 
A dualismus korá. I—IL, Budapest o. J. S. 150 (Epoche des Dualismus). 
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im Zuge der von Hodž a und Hlink a geführte n „kleine n Revolution " — Blut-
bäde r verursacht . 

So war es der katholisch e Dor f geistliche ode r der Kanonike r eine s Bistums, 
dem — manchma l ob seiner Wiene r oder römische n Schulun g — die geist-
liche un d geistige Führun g des bäuerliche n Volkes zufiel. Schon der Franzis -
kanermönc h un d Volksmissionar Hugoli n Gavlovič , ein Dichte r un d der 
erste slowakische Ethnograph , schrieb um die Mitt e des 18. Jahrhunderts , 
daß dem Dorfpfarre r die Führun g des arme n un d verlassenen Volkes un d 
alle dami t verbunden e Ehr e gebühre 4 8. Als der katholisch e Dorfpfarre r sich 
dahe r im ersten Jahrzehn t des 20. Jahrhundert s — zunächs t im bäuerliche n 
Genossenschaftswese n — politisch zu betätige n begann , ha t sich sein Ein-
fluß ungemei n stark ausgewirkt. Die blutig unterdrückte n Volksaufständ e 
gegen die magyarisierend e Kirchenverwaltung , dere n Führe r Andre j Hlink a 
war, habe n den überwältigende n Einfluß des Dorfpfarrer s auf das erwa-
chend e Volk offenbar werden lassen. Solche Erscheinunge n wiederholte n 
sich auch unte r dem Prage r Regime bald nach 1919, als offensichtlic h wurde , 
daß die siegreichen Mächt e jede autonomistisch-föderal e ode r kantonal e Lö-
sung des slowakischen Problem s von sich gewiesen un d das Land dem Pra -
ger Zentralismu s ausgeliefert hatten . Die Tscheche n sahen in der slowakischen 
Autonomieforderun g nu r den Ausdruck der Rückständigkeit , des Streben s 
nach triebhafte r Bauern-Theokratie . Hiergege n setzte der Dorfpfarre r sich 
zur Wehr , nah m dabe i manch e Anregun g aus christlichsoziale n Kreisen 
Österreich s ode r aus dem Bereich der deutsche n Zentrumsparte i auf un d 
erfüllte die slowakische Massenseel e mit nationalpolitische n Gefühlsgehal -
ten , ja: mit einem , auf eigenständig-national e Kultur - un d Wirtschafts -
gestaltun g un d schließlich auf politisch e Selbständigkei t gerichtete n Wollen . 
Die zur Erfüllun g dieses Wollens nötige n Intelligenzkräft e waren um die 
Mitt e der 30er Jahr e des 20. Jahrhundert s vorhande n — ihre politisch e 
Schulun g aber ergab sich nich t zuletz t aus der Traditio n der Auseinander -
setzun g mit Magyare n un d Tscheche n un d dem darau s geborene n Entschluß , 
das eigene Volk, als die dazu geschult e und berufen e Schicht , selbst politisch 
führen zu wollen. 

Die Entwicklun g seit 1938 gehör t nich t meh r zum Gegenstan d vorliegende r 
Studie . Die Aufgabe bestan d vielmeh r darin , eine n sozialgeschichtliche n Aus-
gangspunk t für die Behandlun g der slowakischen Frag e zu gewinnen . Sie 
ist ohn e Anwendun g allgemeingültige r historiographische r un d insbeson -
ders sozialgeschichtliche r Kategorie n un d Methode n nich t zu lösen . Gesichts -
punkt e un d Verfahren der einheitliche n gesamteuropäische n Geschichts - un d 
Sozialwissenschafte n erweisen sich als höchs t fruchtba r bei der tieferen Er-
fassung der ostmitteleuropäische n Staats - un d Nationalitätenfragen , dere n 
Problemati k letzte n Ende s auf den Einfluß deutsche r und westeuropäische r 
Vorgänge un d Kräfte in Mitteleurop a zurückzuführe n sind. 
48 J. V l č e k : Dějiny literatur y slovenskej, Ture . Sv. Marti n 1933 S. 267 (Gesch . 

d. slow. Lit.) ; — A. Mráz : Gavlovičova škola křesťanská, Bratislava 1940 (G. s 
christlich e Schule) . 
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